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				Die Treppe geht über Eck, mit einem Absatz in dem spitzen Winkel. Erik hat eins seiner Seile über das Geländer im Obergeschoss geworfen und steht unten vor den beiden herabbaumelnden Enden.

				Seine Mutter hält ein Weinglas in der Hand und beobachtet ihn.

				»Was soll das?«

				Sie ist betrunken, ihre Stimme klingt vorwurfsvoll.

				»Du kannst hier nicht klettern. Das hält das Geländer nicht aus.«

				Erik antwortet nicht.

				»Hörst du, was ich sage? Du bist zu schwer.«

				»Ich will nicht klettern.«

				»Nimm das Seil da weg, Erik, bitte. Hör wenigstens einmal auf mich.«

				Er verknotet das eine Seilende zu einer Schlinge.

				»Nimm es sofort weg.«

				Erik schaut hoch und hängt sich an das Seil.

				»Du machst das Geländer kaputt.«

				Seine Mutter stellt das Weinglas weg und geht auf ihn zu.

				»Jetzt gehorchst du«, sagt sie und streckt die Hand nach dem Seil aus.

				Erik packt ihren Arm und biegt ihn hinter ihrem Rücken hoch.

				»Au! Was soll das? Lass los!«

				Er zieht seiner Mutter die Schlinge über den Kopf und zieht sie hoch. Sie zerrt an der Schlinge, um sich zu befreien. Als das nicht funktioniert, strampelt sie mit den Beinen, um das Treppengeländer zu erreichen und nicht mit ihrem ganzen Gewicht in der Schlinge zu hängen. Erik umklammert ihre Waden und zieht sie nach unten, während er das andere Ende des Seils festhält.

				»Wie alt war ich beim ersten Mal?«, sagt er.

				Seine Mutter kann nicht antworten. Ihre Augen treten aus den Höhlen, das Gesicht ist rot aufgedunsen.

				»Fünfzehn«, sagt er. »Zehn Jahre hast du es durchgezogen.«

				Es knackt, möglicherweise ihr Genick oder das nachgebende Geländer.

				Die Arme und Beine seiner Mutter zucken, dann gibt der Körper auf. Sie baumelt wie ein Pendel ohne jeden Widerstand hin und her. Erik hält das Seil weiter gespannt, als er die Treppe hochgeht, um es am Geländer festzuknoten. Danach setzt er sich auf die Couch und sieht fern. Als die Sendung zu Ende ist, ruft er die Polizei an, um ihnen mitzuteilen, dass seine Mutter sich aufgehängt habe. Dann nimmt er ein Messer und schneidet sie ab. Mit der Leiche auf dem Schoß kauert er auf dem Fußboden. Als die Polizei kommt, weint er.
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				Anna sah ihre Tochter an, die mit einem angebissenen Brot am Küchentisch saß und in ein Buch schaute.

				»Beeil dich, Liebling. Papa fährt mich nach Mölle, und ich will nicht zu spät kommen.«

				Hedda riss sich von ihrem Buch los und schaute auf die Küchenuhr.

				»Aber dann komme ich zu früh.«

				»Nein, tust du nicht.«

				»Doch.«

				»Höchstens zehn Minuten«, meinte Anna. »Das ist doch nicht schlimm. Dann kannst du die Hausaufgaben noch einmal durchgehen.«

				»Nicht nötig«, erwiderte Hedda.

				»Wenn du gefahren werden willst, musst du dich nach uns richten. So einfach ist das.«

				»Dann nehme ich eben das Fahrrad.«

				»Okay.«

				»Wart mal, das geht nicht. Die Reifen sind nicht aufgepumpt.«

				Lukas kam aus dem Schlafzimmer. Er knöpfte das Hemd zu. Es spannte über dem Bauch.

				»Was?«, sagte er.

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Nichts. Ich habe nur zu Hedda gesagt, dass sie sich ranhalten soll, wenn sie mitfahren will.«

				»So eilig ist es doch nicht. Wir sind in einer Viertelstunde dort.«

				»Genau«, meinte Hedda, die keine Ahnung hatte.

				»Es dauert mindestens eine halbe Stunde«, sagte Anna.

				Lukas runzelte die Stirn.

				»Wirklich?«

				»Ja. Bis Höganäs braucht man ja schon eine Viertelstunde.«

				Lukas gab nach. Morgens war immer er der Nachgiebige. Abends waren die Rollen umgekehrt. Das war einer der Gründe, warum bei ihnen alles so gut funktionierte.

				»Okay«, sagte er und wandte sich an Hedda. »Mädchen, hör jetzt auf Mama.«

				»Schon gut.«

				Hedda stöhnte übertrieben genervt und verließ mit dem Brot in der Hand den Tisch. Zehn Minuten später wurde sie vor der Schule abgesetzt.

				»Dann bis morgen«, sagte Anna.

				»Wieso? Übernachtest du da?«

				»Nur eine Nacht. Morgen bin ich wieder zu Hause. Du kannst es dir heute Abend mit Papa gemütlich machen.«

				»Ja, ja. Tschüs.«

				»Tschüs, Liebling. Ich rufe dich dann an, um gute Nacht zu sagen.«

				Hedda schlug die Autotür zu und ging auf die Schule zu. Amüsiert folgten sie ihr mit dem Blick, dann legte Lukas den ersten Gang ein und fuhr an.

				Es war nicht viel Verkehr. Die meisten Autos waren in entgegengesetzter Richtung unterwegs, von den nördlichen Villenvororten an der Küste Richtung Helsingborg. Anna wechselte zu einem Nachrichtensender und schaute aufs Meer, das sich unterhalb von Christinelund ausbreitete. Die Aussicht war an diesem Tag nicht sonderlich aufregend. Der Himmel war grauweiß, die Erde braun. Farbloser, schonischer Winter im Endlosmonat November.

				»Kommt die ganze Redaktion?«, fragte Lukas.

				»Nein, nur Trude und Sissela.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Wem? Sissela? Gut. Warum?«

				»Ist sie immer noch verliebt?«

				Anna sah ihn verständnislos an.

				»Hatte sie nicht einen neuen Lover?«

				»Das ist schon Jahre her. Aus und vorbei.«

				»Sieh mal einer an«, meinte Lukas ironisch.

				Er hatte für die Chefin seiner Frau nicht viel übrig, hielt sie für krankhaft egozentrisch.

				»Jetzt ist sie also wieder Single?«, fragte er und bemühte sich, nicht zu abschätzig zu klingen.

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Sie ist wieder mit ihrem Mann zusammen.«

				»Soso.«

				»Ein bisschen Türenknallen, dann war alles wieder gut.«

				»Menschenskind«, meinte Lukas und seufzte.

				Anna sah ihn an.

				»Was?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Hätte sie die Affäre nicht für sich behalten können? Wieso musste sie ihren Mann damit belasten? Wer Mist baut, soll gefälligst selbst die Konsequenzen tragen, mehr sage ich gar nicht. Es dann noch dem armen Betrogenen aufzubürden, das ist nicht okay.«

				»Nein«, meinte Anna. »Vielleicht nicht.«

				»Schamlos ist das«, konstatierte Lukas. »Richtige Chefinnenallüren.«

				»Ich glaube, sie ist rastlos. Es muss immer was los sein. Drama um des Dramas willen.«

				»Wenn du über die Stränge schlägst, will ich es nicht wissen.«

				»Keine Sorge, das wäre mir viel zu anstrengend.«

				Lukas lachte.

				»Zu anstrengend?«

				»Zu kompliziert und lästig. Nein, das ist wirklich nicht mein Ding. Außerdem riechst du gut.«

				»Sieh da, auch ein Vorzug. Vielleicht sollte ich das in meinem Lebenslauf erwähnen.«

				»Vielleicht. Wir haben übrigens einen Neuen in der Anzeigenabteilung«, meinte Anna und schüttelte sich innerlich. »Der riecht wie ein Hund aus dem Maul. Ammoniak. Dummerweise rückt er einem immer fürchterlich auf die Pelle, wenn er mit einem redet. Aber er ist wahnsinnig gut drauf und nett. Also: Lächeln und Luft anhalten.«

				»Du solltest ihn darauf aufmerksam machen.«

				»Ja, vielleicht«, meinte Anna und schluckte.

				Sie nahmen die neue Straße über Viken und mussten erst vom Gas runter, als sie Höganäs erreichten.

				»Das Auto«, sagte Lukas und schreckte Anna aus ihren Gedanken auf.

				Anna sah ihn verständnislos an, woraufhin er mit den Achseln zuckte.

				»Meinst du nicht, es wäre mal wieder Zeit für ein neues?«

				»Wieso das?«

				»Es hat jetzt achtzigtausend auf dem Tacho. Bald sind die ersten Reparaturen fällig. Das wäre sicher nicht das Dümmste.«

				»Und das Dach?«, fragte Anna.

				Lukas setzte sich anders hin.

				»Das hat doch keine Eile.«

				»Nicht?«

				»Wir haben es schließlich abgedichtet. Seitdem hat es nicht mehr reingeregnet.«

				»Die Dachpappe ist schon über zwanzig Jahre alt. Bitte, Lukas, fang nicht wieder davon an.«

				»Wir haben den ältesten Wagen in der ganzen Straße«, meinte er mit einem vorwurfsvollen Blick in ihre Richtung.

				»Und?«

				Anna betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen.

				»Ich meine ja nur«, sagte Lukas.

				»Du meinst was? Dass wir auf ein neues Dach verzichten sollen, damit wir uns für unser knapp vier Jahre altes Auto nicht mehr schämen müssen?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Sowohl als auch geht nicht.«

				»Ich sage nur, dass es nicht eilig ist. Das Dach ist dicht.«

				»Einstweilen.«

				»Wir haben es letzten Sommer repariert«, sagte Lukas. »So schnell sickert da nichts durch.«

				Anna holte tief Luft und schloss die Augen.

				»Was?«, sagte Lukas unsicher.

				»Das Auto funktioniert einwandfrei, es …«

				»Noch, ja.«

				»… besteht keine Veranlassung, einen neuen Wagen zu kaufen, höchstens, um mit den Nachbarn gleichzuziehen. Und dieser Unsinn steht mir wirklich bis zum Hals.«

				Lukas schwieg. Anna hoffte, das Thema sei damit abgehakt, doch vergebens.

				»Er läuft zufriedenstellend, weil er relativ neu ist«, sagte er trotzig. »Deswegen würden wir auch noch einigermaßen viel bekommen, wenn wir ihn in Zahlung geben. Je länger wir warten, desto mehr verliert er an Wert. Ihn zu behalten ist ein schlechtes Geschäft.«

				»Inwiefern?«

				»Was meinst du mit inwiefern? So ist das einfach. Will man noch was für seinen alten Wagen bekommen, darf er nicht zu alt sein, das ist nun einmal so.«

				»Merkst du eigentlich gar nicht, was für einen Blödsinn du redest?«

				»Du willst es wohl einfach nicht kapieren«, meinte Lukas und legte hitzig den nächsten Gang ein. »Du hältst es für wirtschaftlich, zu flicken und zu reparieren. Aber das gilt nicht für alles. Manchmal muss man …« 

				»Das Auto funktioniert einwandfrei. Mir will nicht in den Kopf, dass ich Geld spare, indem ich ein neues kaufe. Erklär mir, was daran sinnvoll sein soll, ein einwandfreies Auto auszutauschen, statt unser zwanzig Jahre altes Dach zu reparieren.«

				Lukas schüttelte den Kopf.

				»Du hörst mir ja doch nicht zu«, erwiderte er eingeschnappt.

				»Lukas, ich höre dir zu. Aber der Teufel soll mich holen, wenn …«

				Sie schwiegen.

				»Und? Wie geht es Trude?«, fragte Lukas, als sie an Schloss Krapperup vorbeifuhren.

				»Bestens.«

				»Die zweitschönste Frau der Welt.«

				Anna sah ihren Mann an. Auch wenn sie sich gelegentlich in die Haare gerieten, dauerte es nie lange, bis sie sich wieder versöhnten.

				»Du bist süß«, sagte Anna und legte Lukas eine Hand zwischen die Beine. »Zweitschönste …«

				»Bitte, nicht, während ich fahre.«

				»Okay.«

				Sie betrachtete ihn amüsiert.

				»Ich dachte, es gefällt dir, wenn ich dich anfasse.«

				»Sex beim Fahren überlassen wir doch lieber den Teenagern. Aber ich könnte doch irgendwo halten, und wir …«

				»Gerne, wenn wir etwas mehr Zeit hätten«, erwiderte Anna.

				Sie schaute aus dem Seitenfenster. Den Rest des Weges schwiegen sie.

				»Fast eine halbe Stunde«, stellte Anna mit einem Blick auf die Armbanduhr fest, als Lukas vor dem Hotel hielt.

				»Viel Spaß, Liebling.«

				Sie beugte sich vor und küsste Lukas auf den Mund.

				»Dir auch. Wir telefonieren heute Abend.«
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				Anna warf die Beifahrertür zu, winkte und ging auf den Eingang zu. Zwei Männer wuchteten riesige Golftaschen aus dem Kofferraum eines Autos. Sissela und Trude hatten gerade eingecheckt und ihre Zimmerschlüssel in Empfang genommen.

				»Wir sehen uns in zehn Minuten auf der Veranda«, zwitscherte Sissela und verschwand mit einem gedehnten »Ciaaaao«.

				Anna checkte ein und ging auf ihr Zimmer. Sie hängte die Bluse, die sie abends tragen wollte, auf einen Bügel, wechselte die Schuhe und nahm einen Block und die Liste mit Artikelvorschlägen mit, die sie in der Woche zuvor zusammengestellt hatte.

				»In der Thermoskanne ist Kaffee«, sagte Trude, als Anna das Besprechungszimmer betrat.

				»Danke, aber ich nehme erst mal ein Wasser.«

				Anna bediente sich und nahm am Tisch Platz.

				»Wirklich eine schöne Aussicht«, meinte Sissela und schaute aus dem Fenster.

				»Wie ist es, wollen wir gleich loslegen?«, fragte Sissela und nahm eine aufrechtere Haltung ein.

				Gegen halb eins war die weibliche Führungstroika des Familienjournals mit der Planung bis Ostern fertig und konnte sich guten Gewissens zum Mittagessen ins Restaurant begeben.

				Trude verschaffte sich routiniert einen Überblick über das Männerangebot. Falls sie ein interessantes Exemplar entdeckte, würde sie sich schleunigst ans opulente Büfett begeben und so tun, als würde sie sich bedienen. Allen Männern im Lokal würden die Augen aus dem Kopf fallen. Das Ganze war Show, aber Trude konnte nicht anders. Es lag in ihrer Natur. Die ständige Aufmerksamkeit, die ihr seit dem Eintritt in die Pubertät zuteilgeworden war, konnte ihre Bedürfnisse nicht stillen. Im Gegenteil, jedes schmachtende Augenpaar war ein weiterer Spatenstich am unerschöpflichen Brunnen ihrer Selbstbestätigung. Was hieß hier Brunnen? Abgrund, unersättlicher Schlund, eine kleinere Kontinentalverschiebung.

				Anna war das unbegreiflich. Nur ihre Schönheit hinderte Trude daran, noch öfter die Initiative zu ergreifen als so schon. Sie machte den Männern Angst. Nur der Bodensatz wagte sich vor, jene Männer, die nichts zu verlieren hatten.

				Trudes Mann war die Ausnahme. Erfolgreich, gut aussehend, ein sowohl zärtlicher Ehemann als auch fantastischer Vater. Soweit Anna wusste, ließ er nichts zu wünschen übrig und neigte im Gegensatz zu den meisten anderen Männern weder zu Selbstmitleid noch Unzufriedenheit.

				»Was ist mit den Reportagen?«, fragte Sissela, nachdem sie satt und zufrieden wieder ihre Plätze auf der Veranda eingenommen hatten. »Wie läuft die Nachruf-Serie?«

				Sissela meinte die Reportagereihe »Ende des Spiels«, eine Art ausführlicher Nachruf über Menschen, die vorzeitig aus dem Leben gerissen worden waren, in dem Angehörige sich über ihre Trauer und Sehnsucht nach einem plötzlichen, unerwarteten Todesfall ausbreiten konnten. Für das Gros der Artikel war der in Stockholm ansässige, freiberufliche Journalist Calle Collin verantwortlich, und er lieferte eine ausgewogene Mischung aus Sentimentalität und Optimismus. Die Leserbefragungen waren sehr erfreulich ausgefallen. 

				»Gut«, meinte Anna.

				»Die letzten beiden waren fast schon ein bisschen zu alt, wenn ihr mich fragt.«

				»Als sie starben, meinst du?«

				»Ja. Und beide sind an Krebs gestorben. Krebs hat heute fast schon den Stellenwert von einer Grippe. Gibt es keine spannenderen Krankheiten?«

				»Ich bespreche das mit Calle.«

				»Überhaupt, es müssen ja gar nicht unbedingt Krankheiten sein«, fuhr Sissela fort. »Unfälle eignen sich genauso. Oder Naturkatastrophen. Hauptsache, ein früher Tod, vorzugsweise unter dramatischen Umständen.«

				»Okay.«

				»Aber Calle trifft den Ton schon verdammt gut. Hätte er keine Lust auf Promi-Porträts?«

				»Das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen habe, nicht, aber ich kann ja noch mal nachhaken.«

				»Gut, tu das. Wie sieht es mit den Schicksalsschlägen aus …?«

				Um vier Uhr nachmittags waren sie fertig. Trude ging auf ihr Zimmer, um sich auszuruhen, Sissela erklärte, sie wolle sich in die Badewanne legen, und Anna ging spazieren.

				Sie folgte der menschenleeren Wohnstraße in Richtung des in der Dunkelheit kaum zu erkennenden Bergmassivs. Ab Ende August standen die meisten Häuser leer. In einigen Fenstern brannte trotzdem Licht. Anna tippte auf Zeitschaltuhren, was die Jugendlichen aus der Gegend, die es auf Spirituosen abgesehen hatten, aber sicher nicht davon abhielt, in der Sommerresidenz des einen oder anderen reichen Stockholmers einzusteigen und sich aus den Barfächern zu bedienen.

				Anna fand, dass sie weit genug spaziert war, und machte kehrt. Der Wind, den sie bisher im Rücken gehabt hatte, war von vorne ungemütlich kalt, und sie schloss ihren Mantel am Hals. Als sie im Hotel ankam, war sie richtig durchgefroren. Sie machte den Fernseher an, um Gesellschaft zu haben, und nahm eine heiße Dusche.
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				Nachdem sie ihr weder besonders herausragendes noch sättigendes Abendessen beendet hatten, ging Sissela nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Trude und Anna begaben sich in die Bar und bestellten Irish Coffee. Zwei in die Jahre gekommene Männer in Golfkleidung betraten fröhlich lamentierend und angetrunken den Raum. Trude warf ihnen einen verstohlenen Rehblick über ihr Glas hinweg zu, was die beiden sichtlich in Verlegenheit brachte. Was wurde von ihnen erwartet? Einen kleinen Flirt in Ehren, da sagten sie doch nicht Nein.

				Der Köder war ausgeworfen. Trude tat unschuldig.

				»Nicht schon wieder«, sagte Anna.

				»Was?«

				»Du weißt genau, was ich meine.«

				»Ach was.«

				Sissela gesellte sich zu ihnen. Sie stank nach Zigarettenrauch.

				»Worum geht’s?«

				»Trude«, meinte Anna resigniert. »Sie ist schon wieder auf der Pirsch.«

				»Hier ist doch niemand?«, erwiderte Sissela, sah sich um und entdeckte die Männer, die gerade ihr weiteres Vorgehen besprachen. Trude war zu gut aussehend, das ließ sie zögern. Sissela betrachtete ihre Arbeitskollegin.

				»Der mit den Haaren gehört mir«, sagte sie und signalisierte dem Barkeeper, dass sie etwas bestellen wollte.

				Anna war fassungslos, aber Sissela zuckte nur mit den Schultern.

				»Ich fühle mich von meinem Mann vernachlässigt. Ein Glas Rotwein, bitte.«

				Sissela legte Anna die Hand auf die Schulter und lachte laut.

				»Du solltest dich mal sehen. Wir nehmen dich doch nur auf den Arm. Achtung, sie kommen.«

				Sie verstummten und taten beschäftigt. Wie Teenager.

				»Hallo, dürfen wir uns dazusetzen?«

				»Natürlich.«

				»Ich heiße Sven, und das ist Olof.«

				»Hallo.«

				Alle gaben sich die Hand, und die Frauen stellten sich ebenfalls vor.

				»Und?«, fuhr Sven fort. »Auch mit der Firma hier?«

				»Jahresplanung. Dazu fahren wir meist hierher.«

				»Jahresplanung?«

				»Wir arbeiten beim Familienjournal.«

				»Die Zeitschrift?«

				Sissela nickte.

				»Gutes Blatt«, sagte Sven spontan.

				»Danke«, sagte Sissela, als sei die Zeitschrift ihr persönliches Werk.

				»Genau die richtige Mischung, viel spannende Themen. Meine Mutter hatte sie früher abonniert.«

				Sissela war enttäuscht, was Sven nicht entging.

				»Ich habe sogar überlegt, sie selbst zu abonnieren, aber meine Frau liest nur Zeitschriften über Mode und Einrichtung. Schade, ich finde das Familienjournal zehnmal interessanter.«

				Er wirkte aufrichtig.

				»Viele Frauen finden das Journal altbacken«, meinte Sissela.

				»Aber Sie haben doch wohl auch männliche Leser?«

				Sissela zuckte mit den Achseln.

				»Männer blättern es höchstens mal durch«, sagte sie. »Sie interessieren sich hauptsächlich für die Kreuzworträtsel. Und Sie? In welcher Branche sind Sie, Sven? Ihr Name ist doch Sven, oder?«

				Er nickte.

				»Wir haben eine Werbeagentur, ein kleineres Unternehmen. Wir sind zu dritt.«

				»Irgendwelche schicken Accounts?«, fragte Anna.

				»Durchaus.«

				Er nannte eine große Modefirma und einen bekannten Reiseveranstalter.

				»Wir sind hier, um ein gutes Geschäftsjahr zu feiern und etwas Golf zu spielen.«

				Sissela lachte.

				Das Gespräch ging entspannt weiter, und sie redeten sich warm.

				Anna musste zugeben, dass die Männer nicht so penetrant waren, wie angetrunkene Männer auf Geschäftsreisen es häufig sind. Sie konnten zuhören. Einer der beiden war sogar ganz witzig. Aber im Übrigen war es wie immer. Sie und Sissela standen im Mittelpunkt, Trude dank ihrer unnahbaren Schönheit etwas abseits. Die meisten Männer wurden in ihrer Nähe unsicher. Das änderte sich, als der dritte Mann auftauchte. 

				»Da ist er ja. Das ist Erik. Erik Månsson, unser neuer Star.«

				Selbst Trude verschlug es für einen Augenblick die Sprache.

				Erik war Werbetexter und erst vor Kurzem bei Sven und Olof eingestiegen. Er hatte auf seinem Zimmer gerade erfolglos versucht, einen Rotweinfleck von seinem Hemd zu entfernen. Jetzt trug er Jeans und T-Shirt, Kleidung, die verriet, dass er extrem durchtrainiert war. Trudes Schönheit focht ihn nicht weiter an. Sie sah vermutlich aus wie die meisten Frauen, mit denen er Umgang hatte. Außerdem war er wesentlich jünger als die beiden anderen. 

				Anna seufzte innerlich. Sie konnte sich den Rest des Abends lebhaft vorstellen. Sissela würde exaltiert über Witze lachen, die nicht lustig waren, sich eine Locke um den Zeigefinger wickeln und mit der Zungenspitze über die Unterkante der Schneidezähne fahren, um das Interesse des jungen Mannes zu wecken. Um dann, wenn ihr das wider Erwarten gelingen sollte, im letzten Moment einen Rückzieher zu machen. Trude hingegen würde keine Sekunde zögern, falls sich die Gelegenheit bot.

				Anna irrte sich. Es wurde ein richtig netter Abend. Irgendwann hatte die Flirterei ein Ende. Alle nahmen ihre Brieftaschen hervor und zeigten Fotos von Ehepartnern und Kindern. Erik, der Single und kinderlos war, verdrehte bei dem Spektakel die Augen, aber sie hatten die Schwelle der Tagungsliaisons überschritten, waren erwachsene Menschen, die sich einen netten Abend machten.

				»Sie kommen also aus Stockholm?«, fragte Sissela Erik.

				»Ja.«

				»Und bei welchen Agenturen waren Sie schon?«, hakte sie weiter nach.

				»Bei gar keiner.«

				»Das heißt, Sie sind neu im Geschäft?«

				»Ja.«

				»Wo haben Sie vorher gearbeitet?«

				»Bei Hemköp an der Fischtheke.«

				Sissela lachte.

				»Im Ernst?«

				Erik nickte. Sissela konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				Irgendwann begab Anna sich auf die Toilette. Als sie wieder rauskam, wartete Erik vor der Tür. Als sie sich auf dem engen Flur an ihm vorbeischob, küsste er sie flüchtig und verschwand auf der Toilette.

				Anna ging verwirrt zu den anderen zurück und nahm Platz. Die Stimmung war recht ausgelassen. Erik kam ebenfalls wieder und nahm ihr gegenüber Platz. Ein rascher fragender Blick, mehr nicht. Sissela begab sich zum Rauchen an die frische Luft, Sven und Olof leisteten ihr Gesellschaft. Trude konnte den Toilettenbesuch nicht länger aufschieben, was hieß, dass Anna allein mit Erik zurückblieb, der sie betrachtete.

				»Zimmer achtzehn. Komm vorbei, wenn du Lust auf Gesellschaft hast.«

				»Ich bin verheiratet«, sagte Anna, »und habe eine zehnjährige Tochter.«

				»Ich weiß«, erwiderte er. »Du hast uns die Fotos gezeigt.«

				Die Raucher kehrten zurück, Erik erhob sich.

				»Wisst ihr was, ich gehe jetzt ins Bett«, sagte er und zog sich zurück.

				Trude kehrte von der Toilette zurück. Sie hatte sich frisch geschminkt, das Haar gekämmt, den BH zurechtgerückt und sicherheitshalber einen Knopf ihrer Bluse geöffnet.

				»Wo ist Erik?«

				Vielleicht war es das berauschende Gefühl, diesmal die Auserwählte zu sein. Anna war diese Art von Aufmerksamkeit nicht gewohnt. Möglicherweise war es aber auch eine Reaktion darauf, dass ihre Kolleginnen meinten, sie sei so brav. Oder es war einfach das Begehren, ein Augenblick emotionaler Verwirrung.

				»Gott, bist du langweilig«, sagte Sissela, als Anna sich eine Viertelstunde später verabschiedete.

				Weder sie noch Trude machten Anstalten, es ihr gleichzutun.

				Anna ging auf ihr Zimmer, putzte sich die Zähne und starrte ihr Spiegelbild an.

				»Leg dich hin«, sagte sie.

				Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und sah, dass Lukas angerufen hatte. Sie schaute auf die Uhr, Viertel nach elf, und rief ihn zurück. Seine Stimme klang schläfrig. 

				»Entschuldige, habe ich dich geweckt?«

				»Kein Problem.«

				»Wir waren noch in der Bar«, sagte Anna. »Und haben uns mit ein paar Golfspielern unterhalten, die uns einen Drink ausgegeben haben.«

				»Wie nett.«

				»Schläft Hedda?«

				»Was glaubst du?«

				»Es tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe.«

				»Liebling, ich habe auch schon geschlafen.«

				»Okay, okay. Tut mir leid. Wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe.«

				»Ich dich auch. Schlaf gut. Bis morgen.«

				»Ja.«

				Sie legte auf und nahm das Netzteil aus der Tasche, um das Handy aufzuladen.

				Anna sah sich um. Das Zimmer sah aus wie alle Hotelzimmer. Bett, Plasmafernseher, ein Schreibtisch, der nie benutzt wurde, mit dazugehörigem Stuhl, auf dem immer nur Kleider abgelegt wurden. Auf dem Tisch eine Kunstledermappe mit Informationen über Wi-Fi und Frühstückszeiten sowie Reklamebroschüren über die Gegend. Ein kleines Badezimmer mit einer Reserverolle Toilettenpapier sowie einem wohlgefüllten Seifenspender.

				Er hatte nach Erdbeere geschmeckt. Wie ihr Lipgloss aus der frühen Teenagerzeit. Sie würde verdammt noch mal keine Dummheit begehen, die sie anschließend nur bereute. Sie war nicht einmal betrunken, jedenfalls nicht ausreichend, um das anschließend als Entschuldigung vorbringen zu können.

				Sie atmete in ihre Hand, um zu prüfen, ob sie Mundgeruch hatte, nahm ihren Zimmerschlüssel und machte sich auf den Weg zu Zimmer achtzehn. Sie schaute sich rasch um und klopfte. Er öffnete.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst«, sagte er.

				Seiner Stimme war anzuhören, dass das eine freudige Überraschung für ihn war. Er trat einen Schritt beiseite und hielt die Tür auf. Anna trat ein. Sie wollte nicht im Korridor stehen bleiben und riskieren, gesehen zu werden.

				»Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich nicht komme«, sagte sie.

				»Okay.«

				»Ich kann so was nicht, ich bin glücklich verheiratet. Wir haben eine Tochter. Das sagte ich ja bereits.«

				»Willst du was trinken? Wein?«

				»Nein, ich gehe wieder. Wirklich.«

				Er sah sie an, nickte.

				»Okay.«

				Mehr sagte er nicht. Er versuchte nicht, sie zum Bleiben zu überreden. Anna trat von einem Fuß auf den anderen und sah sich um. Das Zimmer sah genauso aus wie ihres.

				»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«, sagte sie schließlich.

				»Natürlich.«

				»Warum hast du mich geküsst?«

				»Weil ich Lust dazu hatte.«

				»Findest du es okay, einfach so jemanden zu küssen?«

				»Und weil ich dachte, dass du es auch willst.«

				Anna nickte. Sie versuchte, ihre Lungen mit Luft zu füllen. Ihre Atmung war unregelmäßig, fast hektisch. Erik trat einen Schritt auf sie zu.

				»Keine Verpflichtungen«, sagte er.

				Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute zu Boden. Da spürte sie seine Hand auf der Hüfte.

			

		

	
		
			
				5

				Er schnarchte beim Einatmen. Das bedeutete, dass er schlief. Also konnte Anna aus dem Bett steigen und aus dem Zimmer schleichen. Sie wollte sich gerade aufrichten, als sein Arm auf ihren Bauch rutschte.

				Der Arm eines fremden Mannes auf ihrem Bauch. Ein Beweis ihrer Sünde. Sie hatte ihren Ehemann betrogen, mit einem anderen geschlafen. Was vor fünf Stunden noch undenkbar gewesen war und was sie sich nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte ausmalen können, war jetzt ein unverrückbares Faktum. Sie betrachtete den Arm. Wie der restliche Körper war er geschmeidig und muskulös.

				Der Sex. Gute Güte, Sex mit einem Unbekannten war in den meisten Fällen unbeholfen und täppisch, begleitet von Versprechungen, Missverständnissen, Versagen und gespieltem Interesse. Zumindest wie Anna sich aus ihrer eigenen Jugend daran erinnerte. Guter Sex war das Ergebnis harter Arbeit. Dafür waren Nähe, Geborgenheit und Vertrautheit erforderlich. Dass zwei Körper ohne Vorgeschichte füreinander geschaffen sein könnten, hatte sie bislang nicht einmal geahnt.

				Sie schob Eriks Arm beiseite und stand auf. Es war immer noch dunkel draußen. Anna entdeckte ihren Slip am Fußende des Bettes. Ihre Bluse lag achtlos beiseitegeworfen auf dem Fußboden, ihr BH und die Nylonstrumpfhose ebenfalls.

				Als Anna die Hand nach ihrem BH ausstreckte, hörte sie hinter ihrem Rücken ein Klicken. Sie drehte sich um. Erik lag im Bett, sein Handy in der ausgestreckten Hand. Er lächelte.

				»Hast du ein Foto gemacht?«, fragte Anna.

				Sie trat auf ihn zu und griff nach dem Handy in seiner Hand. Er zog sie an sich, offenbar freute er sich auf den bevorstehenden Kampf.

				»Hör schon auf. Gib her.«

				»Ein kleines Andenken wirst du mir doch gönnen?«, sagte er und wich ihren Händen aus.

				»Keine Chance. Gibst du mir jetzt das Handy?«

				»Nein. Das ist meins.«

				»Hör mit dem Unsinn auf, gib es her.«

				Erik lachte, als sie ihn niederrang. Schließlich gab er nach und überließ ihr das Handy. Sie suchte nach dem Album und betrachtete das Bild.

				»Oje, sehe ich so aus?«

				»Wieso, oje? Du bist eine heiße MILF.«

				»Heiß? Wohl eher fett. Jetzt ist es weg.«

				»Jetzt ist meine Wichsvorlage weg.«

				»Wichsvorlage? Wie alt bist du eigentlich?«

				»Vierzehn.«

				»So alt?«

				Er streckte die Hand aus und strich ihr über den Arm. Er ließ die Oberseite seiner Finger über ihre weiche Haut gleiten, über die Rundung ihrer Brust. Sie schloss die Augen.

				»Ich muss gehen«, sagte sie.

				Er nickte verständnisvoll.

				»Alles okay?«

				»Ja. Absolut. Es war …«

				Anna suchte nach den passenden Worten und spürte, dass ihre Augen vor Rührung und schlechtem Gewissen feucht wurden. Erik setzte sich auf, schob das Haar beiseite, das ihr in die Stirn gerutscht war, und zog sie an sich. Sie hielt die Arme vor sich, ein halbherziger Versuch, sich vor weiterer Nähe zu schützen.

				»Warte«, sagte er und verschwand im Bad.

				Er kehrte mit einem Stück Toilettenpapier und einem Glas Wasser zurück. Anna schnäuzte sich und trank.

				»Tut mir leid«, sagte sie und lachte verlegen.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

				»Ich habe noch nie …«

				Sie war drauf und dran, wieder in Tränen auszubrechen, konnte sich aber gerade noch beherrschen.

				»Nein«, sagte sie und tätschelte ihm das Knie, »jetzt muss ich wirklich gehen.«

				Erik nickte.

				»Ich muss«, wiederholte sie.

				»Wie spät ist es?«

				Beide drehten sich um und schauten auf die blauen Ziffern des Radioweckers. Fast fünf Uhr. Erik sah sie an.

				»Ich habe eine Idee«, sagte er.
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				»Ist das dein Wagen?«

				»Nein, ich habe eine Klapperkiste. Das hier ist Olofs.«

				»Warum hast du die Schlüssel dafür?«

				»Sie haben ein paar Bier im Golfclub getrunken, und ich bin zurückgefahren.«

				»Trinkst du nichts?«

				»Selten. Ich trainiere recht viel.«

				»Das sieht man.«

				»Danke, falls das ein Kompliment sein sollte.«

				Anna nickte nachdenklich.

				»Kleines Auto, großer …«, sagte sie und staunte über sich selbst.

				»Was habt ihr für einen?«, fragte Erik.

				»Einen Volvo.«

				Erik schaltete das Fernlicht ein und fuhr den schmalen, steilen Weg zum Berg hinauf. Am Aussichtsplatz hielt er, und sie schauten auf den Ort hinunter. Die feuchte Luft verwischte das Licht der Straßenlaternen und ließ alles wie ein düsteres Aquarell erscheinen.

				»Ich liebe den Kullaberg«, sagte er, als er weiter durch den kahlen Buchenwald fuhr. »Ich bin so oft wie möglich hier.«

				Sie kamen am Golfplatz vorbei und fuhren auf den Leuchtturm zu, dessen Lichtstrahl majestätisch durch den milchigen Nebel strich. Erik machte den Motor aus und öffnete die Tür.

				»Komm«, sagte er und stieg aus.

				Er nahm ihre Hand und führte sie in Richtung der Felsen.

				»Pass auf, hier ist es steil.«

				Sie blieben an einem Felsabsatz stehen. Über ihnen strich der Lichtstrahl des Leuchtturms rhythmisch vorbei, unter ihnen lag wie ein Teppich das Meer. Tief unter sich hörte sie die Wogen in regelmäßigen Abständen gegen den Fels schlagen, aber die weißen Schaumkronen auf dem schwarzen Wasser konnte sie nur erahnen.

				»Ein falscher Schritt, und alles ist vorbei«, meinte Erik. »Wir stehen auf einem Felsvorsprung. Wenn man an diesem Hang klettert, fühlt man sich wie der reinste Spiderman.«

				»Kletterst du?«

				»Ja, so oft wie möglich.«

				»Dann wollen wir mal hoffen, dass der Granit hält«, meinte Anna. »Hier stürzen jedes Jahr ein bis zwei Dänen zu Tode.«

				»Ach, wirklich?«

				»Ja, jedes Jahr«, sagte Anna. »Dafür stürzen im Tivoli Bakken jährlich zwei alkoholisierte Schweden aus der Achterbahn, als ausgleichende Gerechtigkeit.«

				Erik lachte.

				»Ich mag deinen Humor. Und jetzt werde ich schreien.«

				»Okay.«

				»Ich wollte dich nur warnen, damit du nicht vor Schreck stolperst und abstürzt.«

				»Ich werde versuchen, mich auf den Beinen zu halten.«

				»Bereit?«

				»Ja.«

				»Ich meine es ernst. Ich schreie laut.«

				Er schrie. Ein Urschrei in der Morgendämmerung. Alles andere als schön. Anna prustete los.

				»Was?«, fragte er, als er fertig war.

				»Nichts.«

				Anna wischte sich die Tränen aus den Augen.

				»Du hast dich angehört wie ein hysterisch kreischender Beatles-Fan.«

				»Jetzt bist du dran.«

				»Nein, nein, nein, ich bin viel zu gehemmt.«

				»Komm schon. Das ist toll.«

				»Nicht mein Ding. Wirklich nicht mein Ding.«

				»Wie willst du das wissen, wenn du es nie versucht hast?«

				»Okay. Was soll ich schreien?«

				»Schrei einfach. Lass uns die Plätze tauschen. Du musst weiter am Rand stehen und darfst nur das Meer vor dir haben.«

				»Ich traue mich nicht.«

				»Das ist nicht gefährlich. Ich werde dich schon nicht schubsen.«

				Sie tauschten die Plätze.

				»Und jetzt schrei.«

				»Aaah …«

				»Das kannst du aber besser. Schrei ihn raus, den ganzen Frust und alle Enttäuschungen, alles, was in letzter Zeit schief- und dir gegen den Strich gegangen ist. Schrei dir die Genügsamkeit aus dem Leib.«

				Anna schrie.

				»Ein guter Anfang. Jetzt aber richtig.«

				Sie schrie, ganz tief aus dem Bauch. Sie drückte alles die Kehle hinauf, über das Meer. Als nichts mehr da war, als sie sich vollkommen leer fühlte, füllte sie die Lungen mit frischer, salziger, sauerstoffreicher Luft. Sie atmete heftig und merkte, dass sie weinte. Vor Erleichterung, Glück und weil sie sich wie neugeboren fühlte. Weil es ein gutes Gefühl war und weil es ihrer sonstigen Selbstbeherrschung vollkommen zuwiderlief.

				Er nahm ihre Hand. Sie gingen zum Auto zurück und küssten sich offen und wortlos. Dann ritt sie ihn auf dem Beifahrersitz.
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				»Da haben wir aber Glück gehabt, dass sich dieser Prachtkerl so früh in die Koje gehauen hat«, sagte Sissela und klopfte mit dem Löffel auf ihr Frühstücksei.

				Anna tat so, als würde sie sie nicht verstehen.

				»Wer?«

				»Na, der Typ von gestern, the Body.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Sonst würde Trude jetzt mit einem moralischen Kater hier rumsitzen.«

				»Glaubst du?«

				Sissela schnaubte.

				»Ist dir das nicht aufgefallen? Das war ja fast schon unanständig.«

				»Ach ja? Hab ich gar nicht gemerkt.«

				Sissela pulte die Eierschale mit den Fingern ab.

				»Sie sollte sich etwas mehr zusammennehmen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Hallo! Wie alt war der Typ denn? Fünfundzwanzig?«

				»Ich tippe auf dreißig.«

				»Ja, und Trude ist zweiundfünfzig. Wie hieß er noch gleich?«

				»Ich erinnere mich nicht.«

				Anna trank einen Schluck Orangensaft, um den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.

				»Erik«, sagte Sissela und schwenkte ihren Zeigefinger. »Trude könnte seine Mutter sein. »Pst. Da kommt sie.«

				Sie sahen ihrer Kollegin entgegen, die mit schweren Schritten auf sie zukam. Sissela konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen.

				»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte sie. »Gut geschlafen?«

				Trude funkelte sie finster an.

				»Wo ist der Kaffee?«

				Sie sah sich um, entdeckte die Kaffeemaschine und holte sich eine Tasse.

				»Ja, ja«, meinte Sissela, als Trude sich gesetzt hatte. »Jetzt bist du natürlich besonders froh, dass du noch bis zum Zapfenstreich geblieben bist und auch noch das letzte Glas gekippt hast.«

				»So schlimm ist es auch wieder nicht«, erwiderte Trude und reckte sich. »Ich habe eigentlich richtig gut geschlafen.«

				»Ich habe gerade zu Anna gesagt, dass wir von Glück sagen können, dass der Hengst so früh ins Bett gegangen ist.«

				»Wieso das?«

				»Du weißt schon.«

				»Nein«, erwiderte Trude. »Erzähl.«

				Sissela lachte nervös.

				»Ich mach doch nur Witze.«

				Trude ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen, und das mochte Anna an ihr. 

				»Und?«, sagte Anna, um die Stimmung aufzulockern. »Wann seid ihr zu Bett gegangen?«

				»Ich war kurz vor zwei im Bett«, sagte Trude.

				»Genau wie ich«, sagte Sissela, der es wichtig war, dazuzugehören. »Aber warum bitte bist du so früh schlafen gegangen?«

				Anna rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.

				»Diese Werbefuzzis waren ja ganz nett«, meinte sie.

				Trude nickte.

				»Absolut.«

				»Aber mit dem Viagra-Mann mit dem roten Gesicht hätte ich nicht intimer werden wollen. Der Hengst hingegen …«, meinte Sissela.

				Sie wandte sich an Anna und wechselte das Thema: »Wir haben mit ihnen über Geschäfte gesprochen. Dass sie vielleicht eine Werbekampagne für uns machen könnten. Wenn sie ein paar Abos verkaufen, könnte ich dem Jungspund vielleicht eine einzelne Nummer aufschwatzen oder auch zwei …«

				Trude schnitt eine Grimasse, Sissela verstand nicht.

				»Was?«

				»Guten Morgen.«

				Der Jungspund Erik stand hinter Sissela.

				»Gut geschlafen?«, fragte er und sah sie nacheinander an.

				»Durchaus«, meinte Trude. »Und selber?«

				Erik schüttelte den Kopf.

				»Nicht viel«, meinte er.

				Anna hob die Tasse an den Mund, brachte es nicht über sich, ihn anzusehen.

				»Nicht?«, fragte Sissela.

				»Fällt mir in Hotels immer schwer«, meinte er. »Die Kissen sind zu dick, und dann sind da immer eine Menge ungewohnte Geräusche.«

				»Sie hätten uns länger Gesellschaft leisten sollen«, meinte Trude. »Und sich die nötige Bettschwere antrinken sollen.«

				»Das nächste Mal«, meinte Erik. »Ich fühle mich trotzdem wach und ausgeruht.«

				Anna wusste, dass er sie anschaute. Sie spürte es am ganzen Körper.

				»Wo sind Ihre Kollegen?«, fragte Sissela.

				»Die kommen gleich.«

				»Spielen Sie heute wieder Golf?«

				»Das ist Sinn und Zweck unseres Ausflugs. Und Sie?«

				»Wir arbeiten.«

				»Jeder nach seinem Geschmack. Und heute Abend wieder in der Bar?«

				»Wir fahren heute Nachmittag nach Hause«, sagte Anna.

				Erik sah sie an und nickte.

				»Es war nett, Sie kennenzulernen. Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«

				Er ging zum Buffet. Sissela folgte ihm mit dem Blick.

				»Das hoffe ich auch, Poolboy, das hoffe ich auch«, sagte sie.
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				Das Familienjournal war ein uralter Dinosaurier im Universum der digitalen Informationsflut, ein gemütlicher Riese, der sich von der Hektik der Trendsettermagazine nicht aus der Ruhe bringen ließ.

				Vor dem Mittagessen hatten sie die Themen Schuljahresende, Mittsommer, Ferienbeilage und Sondernummer für die Eröffnung der Flusskrebssaison abgehandelt, exakt was sie sich vorgenommen hatten. Damit konnten sie auschecken und ein Taxi in die Redaktion nehmen.

				»Das lief ja wie am Schnürchen«, fasste Sissela zusammen, die auf dem Beifahrersitz saß.

				Trude stimmte zu.

				»Und mit Olof und Sven war es auch richtig unterhaltsam«, meinte Sissela und drehte sich um. »Du hättest nicht so früh zu Bett gehen sollen, Anna.«

				»Ich war müde.«

				»Warum ist Erik eigentlich so früh ins Bett gegangen?«

				»Vermutlich waren wir ihm zu alt«, meinte Trude.

				Anna war nicht ganz sicher, ob sie sich über sie lustig machten. Ob sie im Korridor vor dem Zimmer gestanden und alles mit angehört hatten.

				»Das ist die nüchterne, moralisierende Jugend von heute«, meinte Sissela. »A non-fucking generation.«

				Sie legte dem Fahrer eine Hand auf die Schulter.

				»Sie müssen entschuldigen. Wir waren auf einer Konferenz.«

				»Ich bin das gewohnt. Was meinen Sie, was ich hier alles zu hören kriege«, erwiderte er.

				Anna betrachtete die Landschaft. Alles war ruhig, die Natur wartete ab, dass das Licht wieder zurückkehrte. Ganz anders als Annas Inneres. Das zweite Mal auf dem Berg war fast noch besser gewesen. Kopflos, irrsinnig, manisch. Anna empfand ein fast schmerzhaft physisches Verlangen nach seinem Körper. Sie wollte jeden einzelnen Augenblick in Erinnerung behalten, ohne Reue und schlechtes Gewissen.
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				»Und? Waren sie nett?«, fragte Lukas, als sie fertig gegessen hatten und Hedda vom Küchentisch aufgestanden war, um sich etwas im Fernsehen anzusehen.

				»Wer?«

				»Die Golfspieler.«

				Anna spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

				»Ach die, ja, die waren nett. Sie arbeiten in einer Werbeagentur. Es ist ziemlich spät geworden in der Bar. Tut mir wirklich leid, dass ich dich geweckt habe.«

				»Kein Problem. In welcher Agentur arbeiten sie?«

				»Hab ich vergessen. Sie hießen Sven und Olof. Alte Knacker, fast sechzig.«

				»In der Branche sind sie ja die reinsten Dinosaurier.« 

				»Obwohl die beiden einen jungen Mitarbeiter haben, aber der ist früh schlafen gegangen.«

				»Die Jugend von heute ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, meinte Lukas und stand vom Tisch auf. 

				Er begann abzuräumen, entsorgte die Reste auf den Tellern im Müll, spülte sie ab und stellte sie in die Spülmaschine.

				»Also keine Skandale?«, fragte er fröhlich.

				Anna holte sich die Zeitung, die auf dem Tisch lag, und tat so, als würde sie darin lesen.

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Ist Trude etwa erwachsen geworden?«

				»Ich weiß nicht, aber sie hat sich zusammengerissen. Die waren wirklich nett, diese Reklametypen. Haben viel von ihren Familien erzählt.«

				»Das sind die Schlimmsten.«

				»Wie meinst du das?«

				»Damit signalisieren sie: Habe nichts gegen einen Fick einzuwenden, vorausgesetzt, du verliebst dich nicht über beide Ohren in mich und fängst an, mich zu verfolgen.«

				»Woher weißt du das?«

				Anna sah ihren Mann vorwurfsvoll an. Dieser zuckte amüsiert mit den Achseln.

				»Meine Güte, das ist allgemeines Tagungsfickwissen.«

				»Was für eine Ausdrucksweise!«

				Lukas lächelte und freute sich über ihre Entrüstung.

				»Noch mehr Wein?«

				»Danke.«
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				Nein. Nein, nein, nein.

				Was hatte sie bloß getan? Wie konnte sie so dumm sein und alles auf Spiel setzen?

				Anna lag im Bett und starrte an die Decke. Das Licht der Straßenlaterne drang durch den Spalt unter dem Rollo und warf Schatten, die in aufsteigender Hitze über dem Heizkörper tanzten.

				Ihr Herz raste, ihre Gedanken überschlugen sich. Der leichte Alkoholrausch verstärkte ihre Angst. Ihre Haut war kalt und schweißnass. Sie hatte mit einem anderen geschlafen, hatte ihren Mann betrogen, den einzigen Mann, den sie je vorbehaltlos geliebt hatte, den Vater ihrer Tochter. Wofür? War es der Sex? Sex war nicht das Wichtigste im Leben. Aber was war es dann? Selbstbestätigung? Wohl kaum, sie war schließlich nicht wie Trude. Warum um alles in der Welt war sie mit einem anderen ins Bett gegangen? Noch dazu mit so einem Welpen. Um sich zu beweisen, dass sie sich die Genüsse des Lebens nicht versagte? Dass sie emanzipiert und selbstständig war? Um sich zu beweisen, dass sie mehr als Heddas Mama war, mehr als eine berufstätige Frau aus dem Vorort mit gepflegtem Garten, Designermöbeln und einem geselligen Familienleben?

				Anna konnte nicht begreifen, was in sie gefahren war. Das war überhaupt nicht ihre Art. Sie tat nie etwas Unbedachtes, war ausgeglichen, zuverlässig und gewöhnlich. Genau das, gewöhnlich. Keine Heilige, sondern gewöhnlich. Jetzt, wo sie diese Dummheit begangen hatte, verspürte sie das dringende Bedürfnis zu beichten, die Schuld auf sich zu nehmen, ihre Sünde zu offenbaren und noch einmal von vorne anzufangen. Nie mehr. Das war das erste, letzte und einzige Mal gewesen.

				Aber eine Beichte war undenkbar. Nur feige Egoisten schütteten ihr Herz aus, um sich aus der Verantwortung für ihr Handeln zu stehlen. Sie erinnerte sich noch sehr gut an den Tag, an dem ihr Vater nach Hause gekommen war und ihrer Mutter mitgeteilt hatte, er habe eine andere Frau kennengelernt. Ihre Mutter hatte ihn noch am selben Tag rausgeworfen. Wenige Monate später war ihr Vater von der neuen Liebe verlassen worden. Er hatte nie mehr eine andere Frau kennengelernt und war wenige Jahre nachdem er in Rente gegangen war gestorben. Wahrscheinlich an Einsamkeit und gebrochenem Herzen.

				Sie stand auf und ging ins Badezimmer, pinkelte und trank Wasser aus dem Wasserhahn.

				Wie war sie nur auf die Schnapsidee gekommen, dass sie die Momente mit Erik in Erinnerung behalten wollte, als etwas, das nur ihnen beiden gehörte? Ihr und dem Welpen. Obwohl, so jung war er nun auch wieder nicht.

				Anna holte tief Luft und stieß sie zwischen gespitzten Lippen wieder aus. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte leise ins Bett, um ihren Mann nicht zu wecken, falls er schlief und nicht wach geworden war, als sie ins Bad gegangen ist.

				Anna hatte ein Angebot erhalten und zugegriffen. Die Verwirrung des Augenblicks, ein Film, den sie in ihrem Inneren abspielen konnte, wenn irgendwann der Überdruss einsetzte. Es war nun einmal geschehen, das Band ließ sich nicht mehr zurückspulen und löschen.

				Sie war wohl kaum die Erste in der Weltgeschichte, die einen Seitensprung begangen hatte. Das Wichtigste war jetzt, sich nicht von der trügerischen Erleichterung eines Geständnisses verlocken zu lassen. Diese Bürde musste sie allein tragen. Punktum.

				Sie drehte sich auf die Seite, zog die Decke ans Kinn und winkelte die Beine an. Das gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Ihr Mann seufzte im Schlaf. Das war ihr Geheimnis, nur ihres. Wenn sie irgendwann unbedingt jemandem ihr Herz ausschütten wollte, dann höchstens ihrer Mutter.

				Anna war fast eingeschlafen, als ein Geräusch von draußen sie aufmerken ließ, ein leises Klicken ans Fenster. Als klopfte jemand mit dem Fingernagel ganz leicht gegen die Scheibe. Sie stieß Lukas an.

				»Was?«, fragte er schlaftrunken.

				Anna machte die Nachttischlampe an, und Lukas blinzelte müde.

				»Was ist los?«

				»Es klingt, als wäre da jemand vor dem Fenster.«

				Aus nicht nachvollziehbaren Gründen flüsterte Anna.

				»Das ist sicher der Wind.«

				»Pst.«

				Sie lauschten. Nichts.

				»Ich bin mir ganz sicher«, sagte Anna.

				»Vielleicht ein Vogel«, meinte Lukas.

				»Mitten in der Nacht?«

				»Vielleicht ein Zweig oder so was?«

				»Bitte …«

				Lukas seufzte tief und mühte sich aus dem Bett. Er trat ans Fenster und ließ das Rollo hochschnappen.

				»Nichts«, stellte er fest und zog das Rollo wieder runter.

				Mit schleppenden Schritten kehrte er zum Bett zurück und legte sich schwerfällig wieder hin.

				»Zufrieden?«

				Anna nickte und machte die Lampe wieder aus. Sie streckte den Arm aus und legte ihm die Hand auf die Brust.

				»Mein Held«, sagte sie.
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				Wo sind bloß die ganzen Männer?

				Diese Frage stellten sich die siebenundsechzigjährige Kathrine Hansson und ihre Freundinnen oft. Männer in ihrem Alter schienen nicht mehr zu reisen und ungern Kulturveranstaltungen oder Volkshochschulkurse zu besuchen.

				Die traurige Wahrheit, vermutete Kathrine, war, dass Männer in ihrem Alter zu Hause vor dem Fernseher saßen und sich über die Jugend von heute vor ihrer Haustür ärgerten.

				Hatten die Männer ihre Lust am Leben aufgegeben, weil sie ohnehin bald sterben würden? Das war ja, als würde man das Bett nicht mehr machen, weil man ohnehin bald wieder darin schlief.

				Kathrine Hansson betrat die Bücherei und warf einen raschen Blick in den Lesesaal. Sieben Männer und keine Frau. Wie immer. 

				Kathrine hätte liebend gerne bei diesen Männern Platz genommen, einfach nur, um ihre Anwesenheit zu genießen. Aber was hatte sie für ein Alibi? Sie hatte die Zeitung bereits gelesen und keine Lust, zum Schein darin zu blättern.

				Sie ging weiter in die belletristische Abteilung und suchte nach etwas Vernünftigem zum Ausleihen. Sie fand nichts und kehrte in den Lesesaal zurück. Langsam ging sie an den Zeitungsregalen entlang. Jemand blätterte feierlich eine Seite um. Ansonsten war es still. 

				Kathrine betrachtete die Männer aus den Augenwinkeln. Von den sieben waren drei annehmbar, einer sogar mehr als das.

				Sie nahm eine Zeitung, irgendein småländisches Lokalblatt, und setzte sich auf den Stuhl neben ihn. Automatisch rückte er ein Stück beiseite und schnaubte missmutig, weil er sich nun nicht mehr ungeniert ausbreiten konnte.

				»Was lesen Sie?«, fragte Kathrine, als sie ihrer Meinung nach lange genug geschwiegen und geblättert hatte.

				Der Mann sah sie entgeistert an und schien sich unsicher zu sein, ob sie mit ihm redete.

				»Gibt’s was Interessantes?«, fragte sie und lächelte freundlich. »Ich meine, in der Zeitung?«

				»Wieso?«, erwiderte er aggressiv.

				Kathrine schrumpfte.

				»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.«

				Sie erhob sich, lief zur Regalwand, legte ihre Zeitung zurück, vermutlich ins falsche Fach, und verließ eilig die Bibliothek.
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				»Anna Stenberg.«

				»Hallo, Anna. Erik Månsson aus Mölle. Rufe ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?«

				Sie sah sich um. Trude war in einem Meeting mit Fachjournalisten, Sissela hatte sich in die Layoutabteilung begeben und nahm ein paar Änderungen in letzter Minute vor.

				»Nein, nein, kein Problem.«

				»Ich wollte nur fragen, ob du die Möglichkeit hast, mich zu treffen?«

				Anna schluckte nervös. Schnappschüsse aus der Nacht im Hotel schossen ihr durch den Kopf.

				»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …«

				»Nicht, was du denkst«, unterbrach Erik sie. »Es geht um die Arbeit. Ich weiß nicht, ob deine Kolleginnen dich informiert haben, aber sie haben bei uns angefragt, ob wir euch einen Entwurf für eine Abowerbekampagne präsentieren könnten.«

				»Natürlich haben sie mir das erzählt. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich die richtige Ansprechpartnerin dafür bin. Da solltest du dich vielleicht besser an …«

				»Wie wär’s mit einer schnellen, rein geschäftlichen Tasse Kaffee in der Stadt?«

				»Wann?«

				»Wann immer es dir passt. Vorzugsweise so bald wie möglich.«

				»Okay.«

				Anna stand da, den Hörer ans Ohr gepresst.

				»Bist du noch da?«, fragte Erik.

				»Ja, ich bin hier.«

				»Also, was sagst du? Wann passt es?«

				»Warum ausgerechnet ich?«, fragte Anna.

				»Du bist die Redaktionschefin.«

				»Das meinte ich nicht. Das andere.«

				»Darüber sprechen wir dann«, sagte Erik.

				Anna entdeckte Sissela, die vom Layout zurückkam und sich zügig ihrem Schreibtisch näherte. 

				»Kann ich zurückrufen?«

				»Natürlich«, sagte Erik. »Tu das.«

				Anna beendete das Gespräch, sah Sissela schuldbewusst an und deutete auf den Hörer.

				»Die Werbeleute.«

				»Okay. Welcher von beiden? Sven oder Olof?«

				»Der Junge.«

				»Der Beau?«, sagte Sissela. »Und was wollte er?«

				»Er hatte ein paar Fragen wegen der Werbekampagne.«

				Sissela nickte.

				»Okay.«

				»Er wollte mich treffen«, sagte Anna.

				»Du Glückspilz. Viel Spaß.«

				»Ich wusste nicht, dass das ernst gemeint war.«

				»Was? Die Kampagne?«

				Anna nickte. Sissela zuckte mit den Achseln.

				»Meinetwegen dürfen sie es gern versuchen, aber auf eigenes Risiko. Ich zahle nicht, wenn es nichts bringt.«
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				Kathrine war deprimiert, weil sie sich beim Rentneranbaggern in der Bibliothek einen Korb geholt hatte.

				Rastlos ging sie in ihrer Wohnung auf und ab und blieb am Fenster stehen. Ihr Selbstbewusstsein war angekratzt.

				Im nächsten Moment musste sie kichern. Einer der Vorteile des Älterwerdens war es, dass peinliche Gefühle rasch verflogen. Es gab erfreulichere Dinge, auf die man seine Energie verwenden konnte.

				Telefonieren zum Beispiel, Ditte anrufen und ihr von ihrer Pleite in der Bibliothek erzählen. Und ihrer Tochter Anna. Obwohl Kinder es in der Regel nicht sehr amüsant fanden, von den amourösen Träumen und Hoffnungen ihrer Eltern zu hören.

				Kathrine holte das Telefon.
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				Erik stellte zwei Teetassen auf den Tisch und nahm Platz.

				Er lächelte. Anna sah sich um. Ihr war unbehaglich zumute. Sich mit einem gut aussehenden und obendrein viel jüngeren Mann im Café zu zeigen bedeutete in einer Kleinstadt wie Helsingborg, das Schicksal herauszufordern. Die soziale Kontrolle war umfassender, als ein George Orwell sie sich jemals hätte ausmalen können. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie stolz darauf war, mit diesem gut aussehenden, jungen Mann intim gewesen zu sein. Er zog alle Blicke auf sich. Erik Månsson hatte sie erwählt, wenn auch nur für eine Nacht. Aber die war fantastisch gewesen. 

				»Nett, dich wiederzusehen«, sagte er lächelnd.

				Anna betrachtete ihn und erwiderte das Lächeln.

				»Ganz meinerseits.«

				Erik probierte den Tee.

				»Bist du nervös?«, fragte er.

				»Nein«, sagte Anna. »Oder doch, ein wenig.«

				Sie deutete auf den Tisch.

				»Willst du keine Notizen machen?«

				Erik verstand sie nicht.

				»Brauchst du keinen Notizblock?«

				»Du hast recht«, sagte er und zog einen Spiralblock und einen Stift aus seiner Umhängetasche, einer lässigen Fahrradbotentasche.

				Anna schaute sich um. Alle anderen Gäste befanden sich außer Hörweite.

				»Das neulich …«, sagte sie.

				Erik schob den Kopf vor. »Ja?«

				»Das war eine Dummheit und einmalig.«

				»Natürlich«, erwiderte er.

				»Es wird sich nicht wiederholen.«

				»Sicher.«

				»Wenn wir zusammen arbeiten, muss das ganz klar sein, okay? Keine Komplikationen.«

				»Klar.«

				Er nickte, griff nach seinem Kugelschreiber und drückte die Spitze aufs Papier. Anna holte tief Luft.

				»Mir ist nicht ganz wohl, hier in einem öffentlichen Café mit dir zu sitzen«, sagte sie.

				Erik legte den Stift beiseite.

				»Wenn dir das angenehmer ist, können wir gerne zu mir nach Hause gehen.«

				Anna sah ihn von der Seite an. War das ein Scherz?

				»Ich wohne gleich auf der anderen Straßenseite«, sagte er und deutete mit dem Daumen aus dem Fenster. »Neben dem braunen Haus, die Nummer sechzig.«

				»Meinst du im Ernst, dass ich mit dir nach Hause gehen soll?«

				Sie lachte kurz auf, er zuckte mit den Achseln.

				»Ich habe auch Tee. Vielleicht gibt es sogar noch irgendwo einen trockenen Zwieback.«

				»Und du hältst das für eine gute Idee?«

				»Zwieback? Im Bett nicht unbedingt, da mag ich keine Krümel, aber sonst schon. Ich mag Zwieback.«

				»Du glaubst, dass wir uns bei dir zu Hause besser unterhalten können?«

				»Schlechter wohl kaum. Hier fühlst du dich schließlich nicht wohl. Wir müssen auch nicht zusammen ins Bett gehen. Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.«

				Er hatte recht. Sie fühlte sich wirklich unwohl, weil sie fürchtete, jemand könnte sie sehen.

				»Nur reden? Sonst nichts?«

				Erik nickte.

				»Natürlich.«

				Anna betrachtete ihn.

				»Wie ist dein Code?«, sagte sie schließlich.

				Erik verstand sie nicht.

				»Wir gehen nicht zusammen, ich komme in ein paar Minuten nach.«

				»Ah so, der Türcode. 1632. Ich wohne ganz oben. An der Tür steht Månsson. Gib mir ein paar Minuten Vorsprung zum Aufräumen.«

				Er stand auf.

				»Ich kann nichts versprechen«, meinte er. »Dass ich Zwieback habe, meine ich.«
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				Anna starrte an die Decke und seufzte genüsslich. Erik lag schwer atmend neben ihr.

				»Unglaublich«, sagte sie.

				»Was?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Das hier. Ich begreife es nicht.«

				»Wasser?«

				Er stand auf und ging nackt in die Küche. Sie folgte ihm mit den Augen. Er kehrte mit zwei Gläsern zurück.

				»Das ist der größte Schwanz, den ich je gesehen habe«, sagte sie.

				»Ein kleiner Trost in meiner bescheidenen Stube«, sagte Erik und reichte ihr eines der Gläser.

				Anna setzte sich auf und trank mit gierigen Schlucken.

				»Gut«, sagte sie atemlos. Jetzt, wo sie befriedigt war, sah sie sich erstmals in seiner Wohnung um. Sie war spärlich eingerichtet, und aus der Unordnung zu schließen, gab es wenig Stauraum. Im Bücherregal standen mehr Filme als Bücher, und statt eines Bettes lag nur eine Matratze auf dem Fußboden. Das aufgeklappte Bügelbrett neben der Steckdose schien immer dort zu stehen, und an der Schranktür hingen einige Hemden auf Kleiderbügeln.

				»Ich dachte, du wolltest aufräumen.«

				»Das Chaos war schlimmer, als ich es in Erinnerung hatte. Ich wohne erst seit einigen Monaten hier und bin noch nicht fertig eingerichtet.«

				»Wo hast du vorher gewohnt?«

				»In Stockholm. Habe ich das nicht erzählt?«

				»Doch, aber wo in Stockholm?«

				»In Huddinge, im Süden.«

				»Hast du eine persönliche Verbindung hierher?«

				»Nein, keine. Nur die Arbeit.«

				»Du bist also ohne konkreten Anlass hierhergezogen?«

				»Als meine Mutter starb, wollte ich weg aus Stockholm.«

				»Sie kann noch nicht alt gewesen sein.«

				»Nein.«

				»Das tut mir leid. Woran ist sie gestorben?«

				»Selbstmord. Sie hat sich am Treppengeländer erhängt.«

				Anna legte die Stirn in Falten.

				»Wie bitte? Ist das dein Ernst?«

				Erik holte tief Luft.

				»Das ist jetzt fast zwei Jahre her. Ich habe sie gefunden.«

				»Entschuldige«, sagte Anna und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich meine … das ist ja furchtbar.«

				Erik betrachtete sein Glas.

				»Nicht so übel«, sagte er. »Ein Glas stärkendes, mineralreiches Leitungswasser.«

				Er sah sie an, und plötzlich lächelte er breit.

				»Das war nur ein Scherz.«

				»Was soll das heißen?«

				»Meine Mutter lebt noch.«

				Anna stand hastig auf.

				»Wie kannst du so etwas nur sagen?«

				»Das war ein Scherz.«

				»Wirklich sehr lustig.«

				»Komm schon. Es war nicht so gemeint.«

				Anna verschwand auf die Toilette.

				»Hast du ein Handtuch für mich?«

				Anna stellte die Temperatur ein, stieg in die Badewanne und zog den Duschvorhang vor. Sie drückte den Duschkopf gegen die Brust und stellte fest, dass sie keine Affäre mit jemandem haben wollte, der solche geschmacklosen Lügen über seine Mutter erzählte!

				Sie roch an der Seife. Es war eine andere als zu Hause, aber zumindest war sie einigermaßen neutral. Glücklicherweise war Lukas’ Geruchssinn nicht besonders gut entwickelt.

				Sie beeilte sich, trocknete sich im Turbotempo ab und wickelte sich in das Handtuch. Dann ging sie zurück ins Zimmer und an Erik vorbei zum Bett. Sie zog ihren Slip an, drehte sich um und entledigte sich des Handtuchs. Er beobachtete sie interessiert.

				»Was?«, sagte sie, als sie ihren BH anzog.

				»Du bist hübsch.«

				Anna schnaubte.

				»Das stimmt.«

				»Hör schon auf.«

				Sie zog ihre Bluse über den Kopf.

				»Das geht so nicht«, sagte sie.

				»Was meinst du?«

				Anna trat auf Erik zu und legte ihm eine Hand auf die Brust.

				»Es war …«

				Sie suchte nach passenden Worten, fand aber keine.

				»Du weißt schon, was ich meine. Gut, in jeder Beziehung fantastisch, aber … Das hier war das letzte Mal, okay?«

				Sie strich ihm über die Wange, lächelte und spürte, dass sie fast eine Grenze überschritt. Sie diktierte die Spielregeln, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren.

				»Danke«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es anders sagen soll.«

				Sein Schweigen war ihr unangenehm.

				»Ich muss gehen«, sagte sie zögerlich. »Alles okay bei dir?«

				Er nickte kaum merklich.

				»Gut«, sagte Anna, mehr um sich selbst davon zu überzeugen. »Dann gehe ich jetzt mal.«
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				»Aha, keine Sensationen?«

				»Nein, sieht nicht so aus.«

				Lukas seufzte und schaute auf den leeren Wendehammer.

				Sie blätterte in der Zeitung vom Morgen. Beim Frühstück pflügte sie sich durch die Seiten, aber abends blätterte sie mit Muße die Seiten um.

				Lukas stellte sich hinter seine Frau und legte ihr die Hände auf die Schultern.

				»O ja«, sagte sie und nahm ihre Arme vom Tisch.

				Lukas begann, sie zu massieren. Anna schloss die Augen.

				»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut das tut.«

				»Die Schmerzen in deinen Schultern wandern in meine Daumen«, beklagte sich Lukas.

				»Das ist es wert«, meinte Anna und beugte den Kopf vor, damit er überall hinkam.

				Pflichtschuldig knetete Lukas ein paar Minuten lang und trommelte dann ohne Vorwarnung mit den Fingern auf ihre Schultern, um zu signalisieren, dass der Spaß jetzt vorbei war.

				»Danke«, sagte Anna.

				»Nichts zu danken.«

				Lukas öffnete den Kühlschrank, nahm ein Bier heraus, machte es auf und trank direkt aus der Dose.

				»Haben wir keine Nüsse oder so was?«

				»Die hast du aufgegessen.«

				»Ach?«

				Anna blätterte zum Fernsehprogramm weiter.

				»Kommt irgendwas Spannendes?«

				Anna überflog die Seite.

				»Überhaupt nichts.«

				»Wann ist Hedda wieder zurück?«

				»Das Kino ist vermutlich um acht oder halb neun zu Ende. Wie spät ist es jetzt?«

				»Halb acht.«

				Lukas sah Anna an.

				»Wieso? Hast du Lust?«, fragte sie.

				Er zuckte mit den Achseln.

				»Wäre eine gute Gelegenheit.«

				Zehn Minuten später lagen sie nebeneinander im Bett. Anna streckte den Arm aus und nahm Lukas’ Hand.

				»Das war schön«, sagte sie.

				»Du warst ja voll dabei«, erwiderte er.

				»Ich bin doch wohl immer dabei?«

				»Du warst extrem dabei.«

				»Schön. Oder beklagst du dich?«

				»Überhaupt nicht.«

				»Schön, dass du die Initiative ergriffen hast.«

				Sie tätschelte seine Hand, erhob sich und ging ins Badezimmer. Als sie fertig geduscht hatte, war er bereits wieder angezogen und hatte das Bett gemacht.

				»Vielleicht bin ich ja kleinlich«, sagte sie, als sie vor dem Fernseher saßen.

				Lukas sah sie verständnislos an.

				»Das Auto«, sagte sie. »Wir können ja mal nachrechnen.«
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				»Lief’s gestern gut?«, trompetete Sissela quer durch die Redaktion.

				Anna war eben aus dem Fahrstuhl gekommen und tat so, als würde sie nicht verstehen, wovon die Rede war.

				»Was?«, fragte sie, als sie ihren Schreibtisch erreicht hatte. Sissela hatte sie nicht aus den Augen gelassen.

				»Deine Besprechung«, fuhr Sissela mit derselben Trompetenstimme fort.

				»Meine was?«

				»Deine Besprechung mit Adonis. Unserem Beachboy.«

				»Ach so, oje. Du bist schrecklich, weißt du das?«

				»Ich bin nur schrecklich neugierig. Was wollte er wissen?«

				»Nichts Besonderes. Was wir uns vorstellen halt, welche Zielgruppe und so.«

				Anna setzte sich an ihren Platz und schaltete den Computer ein. Sie öffnete das Mailprogramm und die Inbox. Fotografen und freiberufliche Journalisten, interne Mails und Pressemitteilungen – ein nie versiegender Strom ängstlicher Anfragen, hoffnungsvoller Vorschläge und unnötiger Informationen.

				»Du bist nicht mit ihm in die Kiste gesprungen?«

				Anna hielt ihren Blick auf den Monitor gerichtet, klickte auf eine Mail und tat so, als würde sie lesen.

				»Doch, natürlich. Ich komme direkt von dort. Das Laken konnten wir auswringen.«

				»Hab ich was verpasst?«, meinte Trude, die gerade aus der Küche kam und eine Kaffeetasse auf ihren Schreibtisch stellte.

				»Ich erzähle Sissela gerade von meinem aufregenden Termin mit dem Hengst«, meinte Anna.

				»Na dann«, meinte Trude.

				Sie setzte sich und ging eine Strickanleitung durch. Trude las mühelos alle möglichen Fachtexte Korrektur. Anna war schleierhaft, wie sie das anstellte. Ihre eigene Erfahrung an der Handarbeitsfront erstreckte sich nicht weiter als bis zu einem gehäkelten Topflappen in der fünften Klasse.

				»Du hast ihn nicht zufällig gefragt, ob er Lust auf einen flotten Dreier hätte?«

				»Da wäre er bestimmt nicht abgeneigt«, antwortete Anna.

				»Hallo, ich bin auch noch da«, sagte Sissela.

				Anna nickte ernst.

				»Ich werd’s ihm sagen.«

				Sissela streckte die Arme in die Luft, als Zeichen, dass jetzt genug rumgealbert worden sei.

				»Hast du die Liste?«

				Anna reichte ihr die Planung des aktuellen Heftes. 

				»Wer ist der Tote dieser Woche?«

				»Ein Tsunamiopfer.«

				»Sohn, Tochter?«

				»Ehemann.«

				»Alter?«

				»Du meinst, als er starb? Fünfundvierzig.«

				»Und die Frau hat überlebt?«

				»Sie war nicht dabei«, sagte Anna.

				»Ein Ehemann allein in Thailand?«, meinte Trude. »Wirkt das nicht etwas suspekt?«

				»Er war beruflich dort. Pilot.«

				»Das muss aber deutlich dazugeschrieben werden, damit niemand auf falsche Gedanken kommt.«

				»Schon passiert«, entgegnete Anna.

				»Gut. Pilot … das gefällt mir. Haben wir ein Foto von ihm in Uniform?«

				»Natürlich, was glaubst du denn? Aber wir müssten es bearbeiten, es ist eine Gruppenaufnahme aus einem Katalog.«

				»Er war also gut aussehend?«

				»Yes.«

				»Bestimmt schwul«, meinte Sissela. »An jeder Hand fünf dienstwillige Stewards, die wissen, wie man mit offenem Mund nickt.«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Wenn uns jemand hören würde.«

				»Ja, Mama«, sagte Sissela und verdrehte die Augen.

				Anna scrollte die Mailliste durch, überflog rasch die Texte und schrieb kurze Antworten: Danke. Gut. Klärt sich. Besprechen wir nächste Woche. Ruf an, wenn du Zeit hast. Sie schickte zwei Pressemitteilungen an die entsprechenden Redakteurinnen mit den Vermerken Was für dich? und Interessiert? weiter.

				Sie war mit fast allen wichtigeren Mails durch, als ihr Handy klingelte.

				»Anna.«

				»Ich bin es«, sagte Erik.

				Sie vollführte eine Viertelumdrehung mit ihrem Bürostuhl, weg von den Augen und Ohren der Kolleginnen, und spürte, dass ihre Wangen heiß wurden.

				»Hallo, hallo.«

				Sie strengte sich an, natürlich zu klingen, was genau den gegenteiligen Effekt hatte.

				»Ungünstiger Zeitpunkt?«

				Anna suchte mit dem Finger nach der Taste, mit dem man die Lautstärke regulierte.

				»Ja«, erwiderte sie und streckte die Hand nach einem Stift auf dem Tisch aus, etwas, woran sie sich festhalten konnte, egal, was.

				»Wir müssen reden«, sagte Erik. »Passt es später besser?«

				»Ich rufe dich an.«

				Jetzt versuchte sie es auf die formelle Tour, was mindestens genauso unnatürlich klang.

				»Versprich’s«, sagte er. »Sobald du kannst.«

				»Ich rufe dich nachher an.«

				Erik legte auf.

				»Gut, abgemacht«, beendete Anna das Gespräch für die Ohren auf der gegenüberliegenden Tischseite.

				Sie tat so, als würde sie die Verbindung beenden, die schon gar nicht mehr bestand, und legte das Telefon mit dem Display nach unten auf den Tisch. Sie schluckte, griff zu irgendwelchen Papieren, suchte nach etwas zu lesen, schob die Maus hin und her. Sissela saß vor ihrem Monitor, aber Anna spürte ihren forschenden Blick.

				»Ich brauche dringend einen Kaffee«, sagte sie rasch und erhob sich. »Sonst noch jemand?«

				Sie sah Sissela kurz an, die den Kopf schüttelte.

				»Ich habe noch«, sagte Trude, die in ihre Strickanleitung vertieft war und das dramatische Geschehen zwischen ihren Kolleginnen verpasst hatte.

				Anna wollte ihr Telefon ungern auf dem Schreibtisch liegen lassen, konnte es aber auch schlecht in die Küche mitnehmen, wenn sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit ihrer ohnehin schon neugierigen Kollegin auf sich ziehen wollte.

				Sie ließ das Telefon liegen und beeilte sich, einen Kaffee zu holen. Wie immer standen fast alle Tassen in der Spülmaschine. Anna wählte eine kleinere Tasse und goss sie zu voll. Sie versuchte, abzutrinken, aber der Kaffee war frisch aufgebrüht und zu heiß, und ihr blieb nichts anderes übrig, als die volle Tasse vorsichtig vor sich herzutragen. Es waren noch einige Meter bis zu ihrem Tisch, als ihr Telefon zu klingeln begann.

				»Ich geh ran«, rief sie, aber Sissela hatte sich bereits über den Tisch gebeugt und einen Blick aufs Display geworfen.

				»Lukas«, sagte sie enttäuscht und reichte ihr den Hörer.

				»Danke.«

				Anna drückte den Hörer ans Ohr. Ihr Mann teilte ihr gut gelaunt mit, dass sie am Nachmittag einen Termin beim Autohändler hätten. Wenn sie schon wüsste, wann sie Dienstschluss hätte, würde er sie von der Arbeit abholen. Anna bemühte sich, seine Freude nicht zu trüben, und versprach, pünktlich vor dem Gebäude zu stehen.

				Wieder etwas ruhiger, legte sie das Handy beiseite. Sie nippte an ihrem Kaffee und begann, sich durch die Leserzuschriften zu arbeiten. Immer mehr Abonnenten des Familienjournals teilten ihre Ansichten und Vorschläge auf diesem Wege mit. Wobei Frauen der Online-Variante in der Regel aufgeschlossener gegenüberstanden als Männer, insbesondere wenn sie älter waren. Ihr Vater hatte nicht einmal einen Computer einschalten können, während ihre Mutter ständig online und bei Facebook aktiv war und seit einiger Zeit sogar twitterte.

				Das Postfach signalisierte einen Maileingang. Die Mail ohne Betreff war von Erik. Anna klickte sie an.

				»Ruf so schnell wie möglich an. Wichtig.«

				Hatte er nichts Besseres zu tun? Sie hatte ihm doch gesagt, dass sie ihn anrufen würde. Er musste sich gedulden. Was war so wichtig, dass es nicht ein paar Minuten warten konnte?

				Er war gerade in der Notaufnahme gewesen, und eine Blutprobe hatte ergeben, dass er eine Geschlechtskrankheit hatte. Bei einem so attraktiven, sexuell sicher aktiven Single wie ihm musste man damit rechnen.

				Anna schob den Gedanken beiseite. Das war eine Berufskrankheit von ihr, die Schicksalsschläge im Alltag, auf die die Zeitschrift jede Woche viel zu viele Seiten verschwendete. Sie löschte Eriks Mail, nahm ihr Telefon und ging auf den Korridor.

				»Hallo«, antwortete er mit Schlafzimmerstimme.

				»Was ist denn so wichtig?«

				»Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«

				»Gut«, sagte Anna.

				»Sicher?«

				Sie sah sich um. Niemand in der Nähe.

				»Bist du nicht bei der Arbeit?«, fragte sie.

				»Doch, aber die anderen sind noch nicht da. Ich dachte, das nutze ich doch mal aus. Und ich wollte lieber keine Mail schicken, weil deine Kollegin, wie soll ich es sagen, von Natur aus extrem neugierig zu sein scheint, oder?«

				Anna lachte.

				»Das kann man wohl sagen. Sie hat alles im Blick. Sie sitzt mir schräg gegenüber, falls du dich gewundert hast, wieso ich bei unserem letzten Gespräch so gestresst geklungen habe.«

				»Ja, den Eindruck hatte ich. Und? Wann sehen wir uns wieder?«, fragte Erik.

				»Wie meinst du das?«, fragte Anna. »Wir sehen uns nicht wieder.«

				»Okay.«

				Er klang gekränkt. Anna holte tief Luft.

				»Das gibt doch nur Probleme.«

				»Verstehe.«

				»Versteh mich bitte nicht falsch, Erik.«

				»Was gibt es da schon falsch zu verstehen?«, sagte er. »Du hast bekommen, was du wolltest, und jetzt hast du Angst.«

				»Ich habe keine Angst.«

				»Nicht? Was ist es dann? Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Frau getroffen zu haben, bei der es so gefunkt hat.«

				»Erik, ich bin älter als du.«

				»Und?«, erwiderte Erik. »Du kannst nicht behaupten, dass das gestört hätte.«

				»Ich habe einen Mann und ein Kind.«

				»Warum bist du dann mit mir ins Bett gegangen?«

				Anna stand am Ende des Korridors neben einem mannshohen Gummibaum. Die Redaktion befand sich außerhalb der Hörweite, trotzdem war ihr nicht wohl. Privatgespräche in Abgeschiedenheit führten unweigerlich zu Mutmaßungen.

				»Es war der Sex«, flüsterte sie. »Ich habe mich von dir angezogen gefühlt.«

				»Und jetzt willst du nichts mehr von mir wissen?«

				Anna seufzte.

				»Ich hab nicht darüber nachgedacht, was ich damit aufs Spiel setze«, sagte sie. »Das ist mir gestern klar geworden. Ich will nicht weitermachen. Es geht nicht.« 

				»Und für mich heißt das dann Danke und Tschüs? Du hattest deinen Spaß und kannst deinen Freundinnen bei einem Glas Wein davon erzählen. Als Beweis, wie emanzipiert und modern du bist. Eine starke Frau, die sich nimmt, was sie braucht, die sich für jahrhundertelange Unterdrückung rächt.«

				»Was soll der Unsinn?«

				»Findest du, dass ich Unsinn rede?«

				»Ja, das finde ich. Du hast die Initiative ergriffen, die Sache war in allerhöchstem Maße gegenseitig, und ich werde über diese Geschichte nie im Leben ein Wort verlieren. Und jetzt muss ich arbeiten, Erik.«

				»Warte, warte.«

				Anna seufzte.

				»Was?«

				»Kann ich dir mailen?«

				»Wie bitte?«

				»Ob ich dir mailen kann. Ich habe immer noch keine Antworten auf einige Fragen. Für die Kampagne. Gestern haben wir ja nicht so viel über die Arbeit gesprochen, falls du dich erinnerst.«

				»Du kannst mir mailen«, sagte Anna.

				»Keine Gefahr, dass deine Kolleginnen deine Mails lesen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Anna …«

				»Ja?«

				»Für dich mag das ja ganz nett gewesen sein, aber für mich war das was ganz Großes.«

				»Erik, glaub mir, du wirst noch viel Größeres erleben. Und falls das ein Trost ist, für mich war es auch großartig. Du bist ein fantastischer Liebhaber, wirklich, aber wir befinden uns in unterschiedlichen Lebensphasen. Es wäre dumm, weiterzumachen.«

				Er schwieg, was Anna verunsicherte.

				»Bist du noch da?«, fragte sie.

				»Nur noch eine letzte Frage«, sagte er. »Dürfte ich dich um einen Gefallen bitten?«

				»Was?«

				»Gibst du mir trotzdem eine Chance? Beruflich, meine ich. Kannst du mir versprechen, dass du meine Sachen nicht gleich ablehnst, nur weil du persönlich nichts mit mir zu tun haben willst?«

				»Natürlich. Die endgültige Entscheidung treffe eh nicht ich. Außerdem würde ich nie so etwas tun.«

				»Gut, dieser Auftrag ist nämlich sehr wichtig für die Agentur und noch wichtiger für mich.«

				»Ehrenwort.«

				»Dann maile ich dir also meine Fragen.«

				»Tu das.«

				»Kuss.«

				»Bitte?«

				»Kuss und Schluss, sagt man doch so.«

				»Aha.«

				Anna beendete das Gespräch und kehrte an ihren Platz zurück.

				»Liebeskummer?«, fragte Sissela.

				»Was? Nein. Das war Hedda. Sie hat gesagt, und er hat gesagt, dabei meinte ich das gar nicht, und jetzt glaubt er, dass sie glaubt …«

				»Kind zu sein ist auch nicht leicht.«

				Es war nicht ganz klar, ob Sissela Annas Lüge schluckte, aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück.

				»Nein«, meinte Anna, »aber da müssen sie durch. Man kann den Kindern nicht alle Steine aus dem Weg räumen.«

				Sie verachtete sich dafür, dass sie ihre Tochter als Alibi für ihren Seitensprung verwendete.

				Das Mailsignal ertönte, und Anna zuckte zusammen, aber es war nur ein Freelance-Fotograf, der an seine Existenz erinnern wollte. Anna antwortete postwendend.

				»Hallo! Nett, wieder einmal von dir zu hören. Ich verspreche, an dich zu denken. Bis dann! Anna.«

				Wieder eine Mail. Diesmal war es Erik:

				Ich verstehe, dass wir uns in verschiedenen Lebenssituationen befinden und dass nichts aus uns werden kann, aber ich würde dich trotzdem gerne wiedersehen, und sei es nur, um die jüngsten Unstimmigkeiten auszuräumen.

				Willst du? Kannst du?

				Erik

				P. S.: Außerdem hätte ich noch ein paar weitere Fragen zu unserem Auftrag. Meine Kollegen spielen mit der Idee einer an Männer gerichteten Direct-Mailing-Kampagne. Ich befürchte allerdings, dass auf diese Weise nicht unbedingt mehr Männer erreicht, dafür aber etliche Frauen vergrault werden. Deine neugierige Kollegin meinte, man müsse den Leuten klarmachen, dass das Familienjournal kein Alte-Tanten-Blatt sei. Täusche ich mich, oder schwingt da eine gewisse Verärgerung darüber mit, dass die Zeitschrift nicht mit den Modemagazinen konkurrieren kann? Muss sie aus meiner Sicht auch gar nicht, weil es eine ganz andere Art von Zeitschrift ist, mit einer ganz anderen Zielgruppe. Dahingegen wäre es relativ einfach, das Erscheinungsbild des Familienjournals ein bisschen aufzuwerten, ohne die Leserinnen zu verprellen. Ich hätte da ein paar Ideen, die ich dir gerne vortragen würde. 

				Annas Schultern entspannten sich. Der Junge war nicht dumm. Seine Einschätzung Sisselas war perfekt, der Einwand gegen die Kampagnenidee seiner Kollegen war klug und seine Entschuldigung aufrichtig. Sie hatte nichts zu befürchten. Außer ihrer eigenen Lust, ihn aufzusuchen und zu bitten, wieder mit ihr zu schlafen.

				Nein, das würde sie nicht tun. Sie durfte nicht einmal daran denken. Oder?

				Was sah er eigentlich in ihr? Ganz gleichgültig, wie sehr sein Interesse ihr auch schmeichelte, sie musste die Sache nüchtern betrachten. Anna klickte auf Antworten. Der leere Bildschirm machte sie unsicher.

				Hallo, Erik! Danke für deine Mail. Ich muss sagen, dass …

				Nein. Löschen.

				Erik, unser Austausch war in höchstem Grade gegen…

				Kein Austausch. Was für ein verdammtes Wort war das denn? Löschen.

				Tut mir leid, wenn ich am Telefon etwas kurz angebunden war. Ich glaube, dass du, was die Kampagne betrifft, auf der richtigen Spur bist. Aber ich kann dich jetzt nicht treffen. Lass uns demnächst noch einmal telefonieren. Anna.

				Senden.

				Anna schluckte. Sie klickte den Gesendet-Ordner an und las ihre Mail noch einmal durch. War irgendetwas misszuverstehen? War sie zu reserviert? Oder nicht reserviert genug?

				Sie löschte ihre Antwort und las seine Mail ein weiteres Mal.

				Ich verstehe, dass wir uns in verschiedenen Lebenssituationen befinden und dass nichts aus uns werden kann …

				Gab er auf? Sie war überzeugt davon, dass es nur diesen einen Ausweg gab, nämlich auf der Stelle alles abzubrechen, ihn ohne Pardon abzuservieren. Aber sollte sie sich um den besten Sex bringen, den sie je erlebt hatte? Wie sah die Alternative aus? Dass sie bis an ihr Lebensende jeweils zwei Minuten lang uninspiriert herumkeuchte?

				… aber ich würde dich trotzdem gerne wiedersehen.

				Warum das?

				Und sei es nur, um die jüngsten Unstimmigkeiten auszuräumen.

				Er wollte also nur mit ihr reden? Sie würde ihm von ihrer Verantwortung für ihre Familie erzählen, von den vielen Jahren, die sie investiert hatte, von Hedda und … was?!

				Willst du? Kannst du?

				Ja. Sie wollte. So simpel war das. Wenigstens ein Mal noch. Sie wollte eine weitere Erinnerung, von der sie später im Seniorenheim zehren konnte.
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				Lukas saß mit einer gewissen Unbeschwertheit am Steuer. Hinter dem Blechpanzer seines Autos fühlte er sich sicher und selbstbewusst, er konnte frei seine Meinung über andere Verkehrsteilnehmer äußern, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Lukas fühlte sich am freiesten, wenn er eingesperrt in seinem Auto saß. Anna realisierte mit einem Mal, wie kläglich das eigentlich war.

				Das Autogeschäft lag im Industriegebiet in Berga. Der Verkäufer kam ihnen mit ausgestreckter Hand und einem Lächeln auf den Lippen entgegen.

				»Hallo! Willkommen! Kaffee?«

				»Für uns nicht, danke.«

				»Wollen wir in mein Büro gehen?«

				Er führte sie ins Büro, bot ihnen Stühle an und nahm dann ihnen gegenüber Platz. Anna fühlte sich an eine Arztpraxis erinnert. Der Verkäufer schaltete demonstrativ sein Handy aus. Er war ein viel beschäftigter Mann, ein Sklave der elektronischen Fesseln der modernen Welt, aber jetzt wollte er seine Aufmerksamkeit einzig und allein Lukas und Anna zuwenden.

				»Sie wollen sich also verbessern?«

				Lukas sah Anna an, ehe er antwortete.

				»Ja, langsam wird es Zeit. Der alte ist vier Jahre alt, und warum nicht wechseln, solange man noch etwas für den gebrauchten bekommt.«

				»Natürlich, natürlich, ein weiser Entschluss. Manche Leute begehen den Fehler, dass sie zu lange warten. Dann wird es oft teurer. Also, was haben Sie für Vorstellungen? Was für Bedürfnisse? Kinder?«

				»Eine Tochter, die reitet.«

				»Also brauchen Sie eine Anhängerkupplung für den Pferdeanhänger?« 

				»Nein, nein, das wird frühestens in ein paar Jahren aktuell. Aber der Weg ist bei Regenwetter manchmal recht schlecht befahrbar.«

				Anna begriff nicht gleich, dass er damit die knapp hundert Meter lange Kiesauffahrt zur Reithalle meinte. Der Verkäufer griff den Gedanken umso schneller auf.

				»Ah, Vierradantrieb«, sagte er.

				Drei Minuten später schaltete Anna ab. Der atemlose Wortschwall aus Abkürzungen und Motorenleistung, der zwischen den Männern hin und her ging, interessierte sie nicht.

				»Da würde ich Ihnen den XC 60 empfehlen«, schloss der Verkäufer und klopfte mit dem Stift, mit dem er während des Gesprächs gespielt hatte, gegen die Tischkante.

				»Hört sich in meinen Ohren nach einer vernünftigen Option an«, meinte Lukas.

				»Zweifellos. Wollen wir uns das Schmuckstück einmal anschauen?«

				Der Verkäufer lächelte Anna an, um sie in das Geschehen einzubeziehen. Sie betraten den Vorführungsraum. Der Verkäufer öffnete die Fahrertür eines auf Hochglanz polierten Gefährts, und Lukas stieg ein. Der Verkäufer stützte sich mit den Unterarmen leger auf den oberen Türrahmen.

				»Mit dem Knopf rechts unten lässt sich der Sitz verstellen.«

				Lukas beugte sich vor, und der Sitz bewegte sich langsam nach hinten.

				»Die Rückenlehne verfügt über verschiedene Komfortalternativen, sehr angenehm für längere Strecken.«

				»Wie viel Benzin verbraucht er?«, wollte Anna wissen.

				Der Verkäufer wandte sich ihr zu.

				»Acht bis neun Liter, etwa.«

				»Ist das nicht sehr viel?«

				Der Verkäufer zuckte mit den Achseln.

				»Es gibt natürlich Autos, die weniger verbrauchen, aber kaum in diesem Segment. Immerhin reden wir von zweihundert Pferdestärken. Wenn Sie allerdings einen Diesel …«

				»Das ist es nicht, was kostet«, meinte Lukas, um Anna zu signalisieren, dass sie sich nicht in Sachen einmischen sollte, von denen sie nichts verstand.

				Lukas stieg wieder aus.

				»Steig ein, Liebling.«

				Anna nahm auf dem Fahrersitz Platz. Lukas half ihr, den Sitz nach vorne zu schieben. Es roch intensiv nach neuem Auto. Ob sie wohl ein spezielles Spray dafür verwendeten?

				»Und? Wie ist es?«, fragte der Verkäufer.

				»Sehr luxuriös. Geräumig.«

				»Das ist wirklich eine ganz andere Art von Auto, eine neue Generation, könnte man sagen. Nicht zuletzt, was die Sicherheit betrifft. Airbag vorne, hinten und an den Seiten.«

				Anna stieg wieder aus, der Verkäufer nahm auf dem Fahrersitz Platz und öffnete die Motorhaube. Lukas schaute dem Verkäufer gelehrig über die Schulter, als er auf verschiedene Komponenten im Motorraum deutete und mit weiteren Abkürzungen und Fachausdrücken um sich warf. Am Ende warf er die Motorhaube männlich-resolut zu.

				»Sie finden aktuell keinen besseren Wagen. Ich fahre selbst dieses Modell und käme nicht auf die Idee, ein anderes zu wählen. Wie wäre es, wenn Sie einfach eine Runde fahren?«

				Anna betrachtete ihren Mann und dachte bei sich, dass er der absolute Traumkunde eines jeden Autoverkäufers sein musste.

				»Der rote da draußen«, sagte der Verkäufer und überreichte Lukas die Schlüssel.

				Respektvoll nahm Lukas sie entgegen.

				»Soll ich Ihnen meinen Führerschein oder so etwas dalassen?«

				Der Verkäufer schüttelte den Kopf. Nicht nötig. Er hatte vollstes Vertrauen.

				»Ist es okay, wenn wir auf die Autobahn fahren?«, fragte Lukas.

				»Darauf bestehe ich sogar.« Er blinzelte Lukas verschwörerisch zu.

				»Ein echter Bilderbuch-Verkäufer«, sagte sie, als sie am Einkaufszentrum Väla vorbeifuhren.

				»Findest du?«

				»Ja.«

				»Ich finde ihn sehr kompetent«, sagte Lukas. »Er hält sich an die Fakten und versucht nicht, einem was aufzuschwatzen.«

				Anna sah ihren Mann von der Seite an. Meinte er das ironisch? Nein. Sie war fassungslos. Wie konnte ein kluger Mann nur so naiv sein?

				»Merkst du, wie der abzieht?«, sagte er und gab Gas.

				»Du, schau auf den Tacho.«

				»Der hat aber ganz schön Power unter der Haube, mehr sage ich ja gar nicht.«

				Wie ein Kind bei der Bescherung.

				Zwanzig Minuten später waren sie zurück im Autohaus und diskutierten über den Preis und alle Extras. Der Verkäufer hatte eine Lesebrille aufgesetzt, um sich einen seriösen Anschein zu geben, und schrieb verschiedene Preise auf einen Block, den er immer wieder in ihre Richtung drehte. Verschiedene Komfortpakete mit diversen Rabatten, was einer Ersparnis von x Tausend Kronen entsprach, dazu kamen dann noch vier Winterreifen auf Leichtmetallfelgen, gratis, weil er so ein sympathischer Mann war.

				»Wie viel würden wir denn wohl bekommen, wenn wir unseren alten Wagen in Zahlung geben?«, fragte Anna.

				»Vier Jahre ist er alt, haben Sie gesagt?«

				»Ein 2,5 T«, sagte Lukas.

				»Kilometerstand?«

				»Achtzigtausend.«

				»Scheckheftgepflegt?«

				»Ja, natürlich.«

				»Keine Macken?«

				»Nichts, läuft einwandfrei.«

				Der Verkäufer schaltete seinen Computer ein und tippte etwas ein.

				»Schauen Sie bei bilpriser.se nach?«, fragte Lukas interessiert. 

				»Nein, auf einer internen Homepage«, antwortete der Verkäufer. »Laut Listenpreis kann ich Ihnen nicht mehr bieten als …« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hundertzehntausend Kronen, aber fünftausend würde ich noch drauflegen. Mehr kann ich Ihnen leider nicht entgegenkommen.«

				»Bei bilpriser.se war der Wert mit Hundertfünfzigtausend angegeben«, entgegnete Lukas. »Händler-Verkaufspreis. Wenn ich den Wagen selbst verkaufe, kann ich zwischen hundertfünfundzwanzig- und hundertvierzigtausend dafür bekommen.«

				Der Verkäufer legte skeptisch eine Hand ans Kinn.

				»Das klingt in meinen Ohren sehr optimistisch. Wir müssen den Wagen generalüberholen, und dann müssen wir natürlich auch noch etwas daran verdienen, davon leben wir schließlich. Aber das Vorteilhafteste für Sie wäre vielleicht tatsächlich, den Wagen selbst zu verkaufen. Bieten Sie ihn zum Höchstpreis an und lassen Sie dann ein paar Tausend nach. Polieren Sie den Wagen ordentlich und machen Sie dann ein paar schöne Fotos.«

				Lukas sah Anna forschend an.

				»Einen Versuch wäre es wert«, meinte sie.

				»Einen Gebrauchten an den Mann zu bringen macht natürlich eine Menge Arbeit.«

				»Ich kann mir was Lustigeres vorstellen«, meinte Anna und wandte sich direkt an den Verkäufer. »Als wir die Sache zu Hause durchgerechnet haben, sind wir von mindestens hundertfünfundzwanzigtausend ausgegangen.«

				»Der Unterschied beträgt zehntausend«, meinte Lukas, »höchstens fünfzehntausend. Dafür bleibt uns der ganze Ärger erspart …«

				»Ich finde, wir sollten noch eine Nacht darüber schlafen«, meinte Anna. »Schließlich bleiben so immerhin Zweihundertfünfundachtzigtausend bei uns. Wie viel kostet es, das Dach neu decken zu lassen? Hunderttausend?«

				Sie klang verärgert, und sie war verärgert. Sie wollte ihre Finanzen nicht im Beisein eines Fremden diskutieren. 

				Der Verkäufer war amüsiert.

				»Lassen Sie mich raten, wer bei Ihnen die Finanzen verwaltet?«, meinte er jovial.

				Anna wandte sich an den Verkäufer.

				»Wie bitte?«, sagte sie.

				»Das war ein Scherz«, meinte der Verkäufer plötzlich verunsichert.

				»Über den ich gar nicht lachen kann«, sagte Anna knapp.

				»Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

				Anna erhob sich.

				»Wir schlafen drüber und melden uns morgen wieder bei Ihnen. Ich schlage vor, dass Sie sich die Zahlen auch noch einmal ansehen, ob sich an den Preisen nicht noch etwas hübschen lässt.«

				Sie streckte die Hand aus. Der Verkäufer war rasch auf den Beinen.

				Anna ging, Lukas entschuldigte sich mit einem bedauernden Blick und festen Händedruck und der Zusicherung, am nächsten Tag anzurufen.
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				Anna starrte finster vor sich hin. Lukas schaute mehr zu ihr als auf die Straße.

				»Ich fand deine Reaktion ziemlich übertrieben«, sagte er.

				»Ach ja?«

				»Ja. Er hat uns schließlich nichts getan.«

				»Das war der reinste Pferdehändler. Sitzt da und tut so, als würde er uns einen Gefallen tun.«

				»Findest du?«

				»Und dann dieser Schwachsinn zum Schluss – ich geb Ihnen noch vier Felgen dazu. Wie im TV-Shop.«

				»Wollen wir jetzt doch kein neues Auto kaufen?«

				»Doch. Du rufst ihn morgen an, und er bietet dir fünftausend mehr für den alten. Entweder lassen wir uns darauf ein, oder wir geben eine Anzeige auf und versuchen selbst, ihn zu verkaufen.«

				»Dann verkaufen wir erst und kaufen dann den neuen?«

				»Macht man das nicht immer so?«

				Lukas schüttelte den Kopf.

				»Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist.«

				»Nicht? Weil ich nicht einsehe, weshalb ich dreihunderttausend Kronen für ein Auto ausgeben soll, das weder größer noch besser ist als das, das wir bereits haben. Es ist nur neuer und verdammt viel teurer.«

				»Okay«, sagte Lukas streitlustig. Er hatte keine Lust, sich weiter verunglimpfen zu lassen.

				»Du hast selbst vorgeschlagen, die Sache noch mal durchzurechnen.« Er sah sie zornig an.

				Anna antwortete nicht. Lukas schüttelte den Kopf.

				»Manchmal bist du einfach so verdammt … störrisch.«

				»Störrisch?«

				»Du setzt dir etwas in den Kopf, und wenn es anders kommt, rastest du aus.«

				»Ich raste aus, weil wir gerade dabei sind, unser Haus für ein Monster von einem Auto zu verpfänden, das in zwei Wochen nicht mal mehr neu riecht. Wir werden wahnsinnige Angst vor dem ersten Kratzer haben, und wenn er dann da ist, wirst du anfangen, vom nächsten neuen Auto zu träumen.«

				Sie schaute über die Felder.

				»Störrisch«, sagte sie und lachte.

				Lukas lachte auch. Nach einem Augenblick lachten sie beide.

				»Okay«, sagte Lukas, als sie in ihre Straße einbogen. »Ich rufe morgen an. Bietet er fünftausend mehr, sind wir uns einig. Wenn nicht, dann geben wir eine Anzeige auf. Einverstanden?«

				»Ich verspreche auch, nicht störrisch zu sein.«
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				Sven, oder war es Olof, stand an der Schmalseite des ellipsenförmigen Tisches. Neben ihm saßen Olof oder Sven und Erik. Ihre Vorschläge waren auf schwarze Pappen geklebt und mit Folie überzogen, wodurch sie exklusiver und gewichtiger daherkamen, als sie in Wirklichkeit waren. Die Stimmung war, wie so oft bei Meetings mit Werbeagenturen, bierernst.

				Hatten die Männer in der Hotelbar in Mölle noch überzeugend gewirkt, wirkten sie jetzt wie größenwahnsinnige Fachidioten, mit denen Anna glücklicherweise sonst selten zu tun hatte. Es hatte sicher auch Nachteile, hauptsächlich von Mitarbeiterinnen umgeben zu sein, aber zumindest blieb einem da diese männliche Selbstüberschätzung erspart.

				»Wir wenden uns also nicht an die Leser, die bereits überzeugt sind«, meinte Sven, oder Olof, wichtig, »sondern an potenzielle Leser, die Vorurteile gegen das Familienjournal haben. Denen wollen wir die Augen öffnen und sie davon überzeugen, dass die Zeitschrift mehr zu bieten hat als Stricken, Häkeln, Backen. Wir wollen, dass die Männer ihren Frauen die Zeitschrift aus den Händen reißen.«

				Sissela saß vorgebeugt da und nickte zustimmend.

				Annas Telefon piepte. Sie sah die anderen entschuldigend an und öffnete die SMS. »Ich bin wahnsinnig hart, würde dich am liebsten hier auf dem Tisch nehmen.«

				Anna schaute hoch und wich Eriks amüsiertem Blick aus.

				»Darum haben wir eine Kampagne entwickelt, die sich gleichermaßen an den Mann in der Familie wie an die Frau richtet«, fuhr Sven, vielleicht Olof, fort.

				Er hielt eine Tafel in die Höhe und klappte die Schutzfolie nach hinten, als würde er ein wertvolles Kunstwerk enthüllen. Eine Reihe aus dem Zusammenhang gerissener Zitate aus der letzten Ausgabe war dramatisch auf Zeitungsdoppelseiten platziert. Sensation im Provinzformat.

				»Wir stellen uns eine Direct-Mailing-Kampagne vor, die den Textteil der Zeitschrift in den Mittelpunkt stellt, die Reportagen, Lebensschicksale und das Verbrechen der Woche.«

				Sissela drehte sich rasch um und sah Anna an, die für dieses Material verantwortlich war. Anna wurde rot und fühlte sich ertappt.

				Dann brachte Sissela den vorsichtigen Einwand vor, dass Männer wahrscheinlich nie auf die Idee kommen würden, das Familienjournal zu abonnieren. Die Vertreterin der Marketingabteilung pflichtete ihr mit eifrigem Nicken bei, da sie ohnehin der Auffassung war, dass eine ausgelagerte Werbekampagne viel zu teuer wäre und dass der Verlag das entschieden billiger und besser selbst erledigen könnte.

				Sven und Olof hörten geduldig zu und versicherten dann gelassen, dass sie das natürlich alles berücksichtigt hätten. Auch wenn sich die Kampagne vorrangig an neue Leser wandte und erst zweitrangig an die bereits Überzeugten, fände doch auch eine Markenzeichenfestigung im Bewusstsein der alten Leserschaft statt.

				»Das ist, wie gesagt, ein Entwurf, den wir gerne in enger Zusammenarbeit mit der Redaktion weiterentwickeln würden. Wir meinen, dass unser junges Talent Erik …«, Sven, oder Olof, lachte, als er sich an seinen jüngeren Mitarbeiter wandte, »… sich eingehender mit den Inhalten der Zeitschrift beschäftigen sollte.«

				Sissela nickte eifrig. Da stand sie doch nur zu gerne zu Diensten.

				»Hört sich gut an.«

				»Und da wir den Textteil besonders hervorheben wollen, ist es vielleicht das Klügste, dass Anna … Sie sind doch die Reportagechefin?«

				Sie setzte sich auf und nickte nervös.

				»Doch, das bin ich …«

				»Wenn also Anna Erik ausführlicher briefen würde, was für Vorstellungen Sie zum Inhalt der Zeitschrift haben?«

				Sissela räusperte sich.

				»Das klingt nach einer guten Idee. Als Chefredakteurin könnte ich vielleicht ebenfalls einige Gedanken und Überlegungen beisteuern.«

				»Das wäre natürlich fantastisch.«

				»Dafür muss immer Zeit sein. Aber ich vermute, das Taxameter läuft, sobald wir uns entschieden haben?«

				Sven, oder jetzt vielleicht Olof, setzte eine bescheidene Miene auf.

				»Da werden wir uns sicher einig.«

				»Gut. Wir diskutieren das Ganze, und dann geben wir Bescheid.«

				Sissela erhob sich und gab damit zu verstehen, dass die Besprechung beendet war.
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				Sie waren völlig hemmungslos. Sie, die sie seit Heddas Geburt leise, fast lautlos liebte, hatte laut gestöhnt und geschrien wie ein Pornostar.

				Jetzt schämte sie sich. Vorher und nachher waren getrennte Welten.

				Erik drückte sich an sie, er zog die Beine an und machte sich absichtlich klein. Sie wollte aufstehen und gehen. Falsche Konventionen zwangen sie dazu, liegen zu bleiben. Sie spürte ihren Puls in den Schläfen.

				»Sssuper«, sagte er lispelnd.

				Anna erstarrte. Sprach er Babysprache? Das ging nicht. Das war unerträglich. Sie konnte keine sexuelle Beziehung zu einem Mann haben, der Babysprache imitierte.

				»Wasss sssagssst du dasssu?«, fügte er noch hinzu und räumte damit alle Zweifel aus.

				Sie lächelte. Er war ein besserer Liebhaber als ihr Mann, sehr viel besser. Was bedeutete da schon ein albernes Lispeln.

				Sie tätschelte ihm die Brust.

				»Handtuch?«

				»Im Schrank.«

				»Danke.«

				Wie kam er bloß darauf, dass sein kindisches Verhalten charmant sein könnte? Wie auch immer, das würde es ihr in Zukunft leichter machen, der Versuchung zu widerstehen. Anna ließ sich unter der Dusche Wasser in den Mund laufen, während sie sich einseifte, als die Tür aufging und der Duschvorhang beiseitegezogen wurde.

				»Lass das!«

				Anna blinzelte, ihr war Wasser in die Augen gelaufen. Erik stand mit dem Handy in der ausgestreckten Hand vor ihr.

				»Verdammt, was soll das?«

				Sie streckte die Hand nach dem Handtuch aus.

				»Raus!«

				Sie richtete den Wasserstrahl auf ihn, und er lief lachend aus dem Bad. Sie schloss die Tür, spülte den Seifenschaum ab und trocknete sich notdürftig ab. Sie wickelte sich in das Handtuch und verließ das Badezimmer.

				»Das war nicht komisch.«

				Erik saß in der Unterhose am Küchentisch, den aufgeklappten Laptop vor sich, der mit seinem Handy verbunden war.

				»Was machst du da?«

				Anna rannte zum Tisch und trennte die Verbindung zum Telefon.

				»Willst du die Fotos ins Netz stellen?«

				Erik seufzte.

				»Ich surfe mit dem Handy. Warum sollte ich Fotos ins Netz stellen?«

				»Was fällt dir ein, Nacktfotos von mir zu machen?«

				»Du siehst gut aus. Ich hätte gerne was zum Angucken.«

				»Aber ich will nicht, dass du Fotos von mir machst, weder nackt noch angezogen. Kapiert?«

				Sie schaute abwechselnd von Erik auf das Display des Telefons.

				»In Mölle hast du das auch schon getan. Bist du pervers oder was?«

				»Das war ein Scherz. Eben weil du in Mölle so hysterisch warst.«

				»Ich war doch nicht hysterisch!«

				»Doch.«

				»Du weißt offenbar nicht, was hysterisch bedeutet. Ist dir überhaupt klar, was du da tust? Wie sehr mich das kränkt?«

				Erik ging zum Spülbecken und füllte ein Glas mit Wasser. Er trank einen großen Schluck.

				»Du hast gefilmt«, sagte Anna und hielt ihm das Telefon als Beweis hin.

				Sie zitterte, als sie mit dem Zeigefinger das Display berührte, um die Datei zu löschen.

				»Das war nur ein Spaß«, sagte Erik gekränkt.

				Anna trat auf ihn zu, gab ihm das Handy zurück und nahm dann seinen Laptop, um die Chronik zu überprüfen. Er stand daneben und schaute ihr zu.

				»Da hast du noch mal Glück gehabt«, sagte sie, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass er nichts auf den Computer kopiert hatte.

				Erik schüttelte den Kopf.

				»Du hast keine besonders hohe Meinung von mir, oder?«

				Anna beherrschte sich.

				»Du kannst nicht einfach ins Badezimmer spazieren und mich beim Duschen filmen, kapiert?«

				Erik presste die Lippen zusammen.

				»Das war ein Spaß ohne böse Absichten, okay? Entschuldige, wenn ich dich verärgert habe. Aber es ist ja nicht so, als würden wir uns nicht kennen.«

				»Doch«, erwiderte Anna. »Genau so ist es. Wir kennen uns überhaupt nicht. Und jetzt muss ich gehen.«

				Sie ging ins Wohnzimmer, hob ihre Kleider auf und warf das Handtuch auf ihn.

				Wasser schwappte aus dem Glas, als er es auffing.

				»Wie kannst du das sagen, nach allem, was wir zusammen hatten?«

				»Was haben wir denn zusammen? Wir haben ein paarmal miteinander geschlafen, hatten Sex. Das ist nichts, das ist …«

				Sie hob die Hände, um zu bedeuten, dass sich das, was sie zusammen getan hatten, wie er sagte, in Luft aufgelöst hatte.

				Erik starrte sie an.

				»Was ist?«, sagte Anna.

				»Bedeute ich dir denn gar nichts? Glaubst du etwa, ich gehe mit jeder ins Bett?«

				»Hör schon auf. Du bist jung. Du hast keine feste Beziehung, siehst gut aus und verdienst, wenn ich mich nicht irre, ordentlich. Ich gehe mal davon aus, dass du die Gelegenheiten, die sich dir bieten, ergreifst. Sollte dem nicht so sein, dann schlage ich vor, dass du das tust, solange du noch die Möglichkeit hast. Mit uns beiden ist Schluss. Du hast mich geküsst und nicht umgekehrt. Du hast mich in dein Zimmer eingeladen.« 

				»Und du bist gekommen. Du hast dich nicht zweimal bitten lassen.«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Wie auch immer. Die Geschichte endet hier und jetzt. Ich habe eine Tochter, einen Mann, Familie. Ich will sie nicht für etwas aufs Spiel setzen, das nichts Ernstes ist.«

				»Nichts Ernstes?«

				»Wir waren ein paarmal zusammen. Bausch das nicht auf.«

				»Du findest es also okay, in der Gegend rumzuvögeln, wenn dir danach ist? Etwas Abwechslung vom langweiligen Ehesex. Ein platter Bauch statt Lukas’ Wampe.«

				Anna erstarrte.

				»Woher weißt du, wie mein Mann heißt?«

				»Hast du schon mal was vom Internet gehört?«

				Anna zog rasch und aufgebracht Slip und BH an. Erik betrachtete sie herablassend.

				»Ich wollte nur checken, wie alt du bist«, sagte er. »Auf birthday.se. Da stand, dass unter derselben Adresse ein Lukas wohnt.«

				Anna sah ihn finster an.

				»Das wird mir allmählich unheimlich, kapierst du?« 

				Sie streifte sich die Bluse wie einen Pullover über. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, sie aufzuknöpfen, als sie sich die Kleider vom Leib gerissen hatten. Sie stülpte die Hosenbeine wieder nach außen und zog sie an, bückte sich nach den Strümpfen und zog sie im Stehen an, weil die Matratze auf dem Fußboden lag und sie sich nicht hinsetzen wollte. Sie hatte nicht vor, eine Sekunde länger als nötig zu bleiben.

				»Du weißt also, wo wir wohnen?«, sagte sie und ging an ihm vorbei in die Diele.

				»Ich habe nicht gezielt nach diesen Informationen gesucht.«

				»Erik«, sagte sie und stieg in ihre Schuhe. »Es war spannend, ein Abenteuer. Und wir haben beide gesagt, dass wir keine Komplikationen wollten.«

				Sie nahm die Jacke vom Haken und sah ihn an.

				»Versprich mir das.«

				Er stand angespannt da, zitternd. Anna deutete auf das Glas in seiner Hand.

				»Pass auf, dass du nicht alles verschüttest.«

				Er schaute nach unten, winkelte den Arm an und zerdrückte das Glas mit einer Hand. Es knackte, und mit Splittern gemischtes Wasser floss auf den Fußboden. Anna betrachtete seine Hand und dann ihn. Er stand da und hielt, ohne den Blick von ihr abzuwenden, seine blutende Hand in die Höhe.

				»Meine Güte, du hast dich verletzt.«

				Sie trat einen Schritt auf ihn zu, nahm sein Handgelenk und führte ihn rasch in die Küche. Sie spülte seine Hand unter fließend kaltem Wasser ab und zog ihm zwei Splitter aus der Handfläche. Sie betrachtete den Schnitt, der sich mit Blut füllte, sobald er die Hand nicht mehr unter fließendes Wasser hielt.

				»Was ist passiert?«

				Erik betrachtete sie, ohne zu antworten. Ihre Besorgnis schien ihn zu faszinieren. Seiner blutenden Hand widmete er keinerlei Interesse.

				»Das muss sich ein Arzt anschauen. Du musst es nähen lassen. Hast du das absichtlich gemacht?«

				Er antwortete nicht.

				»Du musst in die Notaufnahme.«

				»Es ist nicht tief.«

				»Hast du einen Verband?«

				»Ich weiß nicht.«

				Sie schaute sich um, entdeckte ein Geschirrhandtuch, faltete es auseinander und stellte fest, dass es schmutzig war.

				»Im Schrank liegen saubere.«

				Anna holte eins und spülte seine Hand erneut unter kaltem Wasser ab. Das Blut floss nicht mehr so stark. Vorsichtig zog sie die Wundränder auseinander.

				»Vielleicht ist es doch nicht so tief. Halt die Hand unters Wasser. Hast du Jod?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Alkohol?«

				»Ich trinke nicht.«

				»Okay«, sagte sie und drehte den Hahn zu.

				Sie tupfte seine Hand mit Küchenkrepp ab und knotete dann das Handtuch fest um die Wunde. Dann forderte sie ihn auf, sich an den Küchentisch zu setzen.

				»Wir haben noch nicht über die Arbeit gesprochen«, meinte Erik.

				»Nein. Ich weiß auch nicht, was für einen Sinn das haben soll.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich finde einfach, dass wir nicht zusammenarbeiten sollten.«

				»Du und ich, meinst du?«

				Anna antwortete nicht.

				»Was soll ich dann tun?«, fragte Erik. »Ich muss diesen Auftrag erfolgreich ausführen. Ich bin neu. Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, wie wichtig das für mich ist. Mit wem soll ich sonst reden?«

				Anna betrachtete ihre Hände, die rot von seinem Blut waren. Sie ging zur Spüle und wusch sie.

				»Maile mir deine Fragen, ich werde sie dir beantworten. Damit begnügen wir uns. Okay?«

				Sie sah ihn an und schüttelte bekümmert den Kopf.

				»Du darfst so was nicht tun. Das macht mir Angst, verstehst du?«

				Er nickte. Sie umarmte ihn rasch.

				»Ich muss gehen.«

				Anna konnte nicht verbergen, dass sie so schnell wie möglich wegwollte. Sie lief eilig die Treppen hinunter. Erik stand in der Tür und lauschte ihren verklingenden Schritten. Dann kehrte er in die Wohnung zurück, stellte sich ans Fenster und sah sie aus dem Haus treten und über die Straße hasten.

				Sie drehte sich nicht einmal um.

				Erik ging zum Bücherregal und nahm das T-Shirt heraus, das so ausgesehen hatte, als sei es zufällig dort gelandet. Er schaltete die dahinter verborgene Webkamera aus, holte den Computer und beendete die Aufnahme. Das hatte er schon tun wollen, als sie ihn unterbrochen hatte.

				Er klickte auf Play.
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				»Du brauchst mich nicht abzuholen«, sagte Kathrine. »Ich nehme den Bus.«

				»Nein, Mama, ich hole dich ab«, sagte Anna, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, weil sie gerade den Kühlschrank einräumte. »Ich muss ohnehin was in Väla besorgen.«

				»Das musst du dann aber vorher erledigen«, sagte ihre Mutter. »Da setze ich keinen Fuß rein.«

				Anna musste fast lachen.

				»Was hast du nur gegen das Einkaufszentrum?«

				»Es ist furchtbar da.«

				»Ich wollte aber noch in den Weinladen dort.«

				»Warum gehst du nicht in den Weinladen in der Drottninggatan?«

				»Da findet man nie einen Parkplatz.«

				»Ich bleibe im Auto sitzen.«

				»Okay. Dann hole ich dich zuerst ab.«

				Anna legte auf und sah, dass ihre Tochter das Gespräch belauscht hatte.

				»Ich will mitkommen und Oma abholen.«

				»Nein, Liebling. Heute nicht.«

				»Aber ich will nach Väla.«

				»Wir fahren aber nicht nach Väla.«

				»Das hast du aber gesagt.«

				»Oma will da nicht hin, also fahre ich zu einem anderen Weinladen. Wir beide können ja morgen Nachmittag nach Väla fahren. Jetzt ist zu wenig Zeit.«

				Hedda seufzte enttäuscht, fügte sich aber in ihr Schicksal. Anna zog ihre Jacke an und ging zum Auto. Sie klopfte ans Badezimmerfenster, das gekippt war, damit der Wasserdampf entweichen konnte.

				»Ich fahre und hole Mama ab«, rief sie.

				»Okay«, antwortete Lukas, der in der Dusche stand.

				Anna setzte sich ins Auto und fuhr rückwärts von der Einfahrt. Langsam fuhr sie durch das Wohnviertel und hob gelegentlich die Hand, um jemanden zu grüßen.

				Kathrine wartete vor ihrem Haus in der Kopparmöllegatan. Sie stieg ein und küsste Anna auf die Wange.

				»Hallo.«

				»Ich verstehe wirklich nicht, was du gegen Väla hast.«

				Kathrine schüttelte sich.

				»Das Shoppingcenter ist ein Mekka der Hässlichkeit. Ich weigere mich, da reinzugehen. Väla hat die Stadt kaputt gemacht. Bald haben wir hier amerikanische Zustände. Große Parkplätze, Tristesse und übergewichtige Menschen.«

				»Ja, Mama«, sagte Anna belustigt.

				Sie fuhr durch die engen Straßen Richtung Stadt, hielt in einer Ladezone und schaltete den Kultur-Sender ein, damit ihre Mutter sich nicht langweilte. Als sie zurückkam, klang Hip-Hop aus den Lautsprechern.

				Anna sah sie an.

				»Das machst du nur, um mich zu ärgern.«

				Kathrine wiegte den Kopf im Takt der Bässe und schaltete dann aus.

				»Okay«, sagte sie. »Lass hören.«

				»Was?«, erwiderte Anna.

				»Was du auf dem Herzen hast.«

				Anna zog den Kopf ein und lächelte unschuldig.

				»Was meinst du?«

				»Du bestehst darauf, mich abzuholen. Hedda ist nicht dabei. Du willst reden. Was ist los?«

				Anna schaute nach vorne, Kathrine legte eine Hand auf ihren Arm.

				»Ich mag Lukas«, sagte sie. »Das tue ich wirklich. Aber du bist meine Tochter.«

				Zehn Minuten später hatte ihr Anna eine geschönte Version erzählt, in der sie Eriks Lüge über seine Mutter, die Filmerei mit der Handykamera und das zerschmetterte Glas ausgelassen hatte. Sie hatte von dem Kuss vor der Toilette erzählt, der darauf folgenden Begegnung im Zimmer, dem Ausflug auf den Kullaberg und den zwei Treffen in seiner Wohnung.

				»Ich dachte schon, es sei was Ernstes«, fasste Kathrine zusammen.

				»Wie meinst du das?«

				»Ich hab befürchtet, dass ihr euch scheiden lassen wollt.«

				»Warum sollten wir uns scheiden lassen?«

				Kathrine zuckte mit den Achseln.

				»Das kommt vor. Das Vorortleben gibt vielen den Rest. Plötzlich zieht die Jugendliebe ins Nachbarhaus, und man begibt sich auf eine Zeitreise in die Ära, als alles jung, unbeschwert, kinderlos und unkompliziert war. Deine Geschichte klingt wunderbar, mal abgesehen davon, dass er offenbar nicht ganz dicht ist. Urschrei übers Meer, also wirklich, da ist die Grenze.«

				»Du findest also, dass ich Lukas nichts erzählen sollte?«

				»Auf keinen Fall. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Glaubst du etwa, du wärst die erste Ehefrau, die über die Stränge schlägt? Freu dich, dass es ein positives Erlebnis war.«

				»Er will mich wiedersehen«, sagte Anna.

				»Und was willst du?«

				Anna dachte nach.

				»Ich will das nicht.«

				»Du wirkst unentschlossen.«

				»Nein, nicht wirklich.«

				Kathrine nickte zustimmend.

				»Das klingt vernünftig«, meinte sie. »Freu dich über das, was war. Es bringt nichts, wenn es ernst wird.«

				»Aber …«

				»Ja?«

				»Also rein …«

				»Sexuell?«, fragte Kathrine.

				Anna nickte. Ihre Mutter lachte und klopfte ihr aufs Knie.

				»Wie hieß er noch gleich?«

				»Erik Månsson.«

				Kathrine schaute nach vorn.
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				Die Freunde, bei denen sie eingeladen waren, waren nett, aber lausige Köche. Es wurde, Wetter und Jahreszeit zum Trotz, draußen gegrillt, und der Gastgeber legte die Steaks auf den Rost, ehe der Brennspiritus erloschen war, sodass sie minutenlang über offener Flamme verbrannten.

				»Nimm die Kartoffeln raus, die Steaks sind fertig«, rief der Gastgeber.

				»Ich glaube nicht, dass die schon durch sind.«

				»Doch, eine halbe Stunde reicht.«

				Zwei Minuten später saßen sie vor ihren verkohlten Steaks und Ofenkartoffeln, vor denen selbst die härteste Gabel kapitulieren musste.

				»Lecker, was? Nehmt noch.«

				Es gab weder Pfeffer noch Salz, nur eine Mayonnaise-Fertigsauce. Die Eheleute lobten ihre eigenen Kochkünste, und es schien sie nicht zu bekümmern, dass ihre Gäste nicht in den Lobgesang einstimmten. 

				Nachdem sich Anna und Lukas gegen Mitternacht von ihren Freunden verabschiedet hatten, die sie trotz ihrer mangelnden Kochkünste sehr schätzten, schafften sie es kaum um die nächste Ecke, bevor sie sich vor Lachen krümmten und gegenseitig stützen mussten, um nach Hause zu gelangen.

				Kathrine freute sich über die ausgelassene Stimmung, und als Anna versuchte, den kulinarisch desaströsen Abend für sie zusammenzufassen, musste sie schon wieder so sehr lachen, dass sie kaum noch Luft bekam.

				»Warum ladet ihr sie nicht einfach zu euch ein, wenn sie so miserable Köche sind?«

				»Wir haben es versucht. Aber sie … wollten … wirklich …«

				Eine neue Lachsalve. Anna rang nach Luft.

				»Bist du betrunken?«, fragte Kathrine.

				»Nein, leider nicht.«

				Erneutes Gelächter, Anna bekam einen Krampf im Bauch.

				»Willst du noch ein Glas Wein?«, fragte Lukas seine Schwiegermutter.

				»Eins?«, scherzte Kathrine und schaute dann auf die Uhr. »Höchstens ein halbes. Ich will den letzten Bus nach Hause erwischen.«

				»Du kannst gerne hier übernachten«, sagte Anna.

				»Danke, das ist lieb von euch. Aber ich wache lieber im eigenen Bett auf.«

				Lukas kam mit einer Flasche Wein und einem Glas zurück.

				Anna fächelte sich mit der Hand frische Luft zu.

				»Aber abgesehen vom Essen hattet ihr einen netten Abend?«, fragte Kathrine

				»Ja«, meinte Lukas und konnte seine Begeisterung kaum unterdrücken. »Es gab auch noch Dessert.«

				»Eis!«, prustete Anna. »Es gibt immer Eis. Jedes Mal.«

				»Mit Fruchtcocktail«, sagte Lukas. »Aus der Dose!«

				Kathrine schüttelte den Kopf.

				»Ich hoffe nur, dass ihr euch dort etwas besser benommen habt«, meinte sie. »Ich bin auch kein Sternekoch. Was sagt ihr eigentlich, wenn ihr bei mir essen wart?«

				»Mama, das ist nicht dasselbe. Das ist nicht einmal dieselbe Galaxie.«

				»Du kochst wahnsinnig gut«, meinte Lukas.

				»Nein, tue ich nicht«, sagte Kathrine. »Ich koche, aber nur selten was Besonderes. Skål.«

				Sie stießen an.

				»Wann fährt der Bus?«

				»Um halb«, sagte Anna. »Willst du nicht ein Taxi auf unsere Kosten nehmen?«

				»Warum ein Taxi, wenn ich den Bus nehmen kann? So weit kommt’s noch. Außerdem ist es ganz lustig, da erlebt man immer was. Angetrunkene Jugendliche, die einem ihren Platz anbieten und dann ihre Lebensgeschichte erzählen. So was muntert mich immer richtig auf.«

				»Machst du Witze?«

				»Überhaupt nicht. Die jungen Leute von heute sind wohlerzogener, als man glaubt. Wer das Gegenteil behauptet, hat keine Ahnung.«

				»Okay, wenn du meinst«, sagte Anna. »Aber ich begleite dich zur Haltestelle.«

			

		

	
		
			
				24

				Es war kühl und feucht, in den Wipfeln des Kiefernwäldchens rauschte der Wind. Anna und Kathrine hatten sich untergehakt. Anna hoffte, dass sie diese Tradition einmal mit ihrer Tochter weiterführen würde. 

				»Ging alles glatt mit Hedda?«, fragte sie.

				»Ja, bestens. Sie ist vor dem Fernseher eingeschlafen, dann habe ich sie ins Bett getragen. Sie ist wirklich ein liebes Kind, das habt ihr gut gemacht. Reitet sie eigentlich noch?«

				»Ja, zwei Mal in der Woche. Es macht ihr richtig Spaß.«

				Kathrine nickte.

				»Das ist die Hauptsache«, meinte sie.

				Schweigend gingen sie nebeneinander her.

				»Und ihr beide habt ja auch euren Spaß zusammen.«

				»Ja«, meinte Anna. »Wir lachen über dieselben Sachen.«

				»Das ist wichtig. Und der Sex.«

				»Auch in dieser Hinsicht ist alles in Ordnung. Das andere, das war nur … Hast du nie irgendwelche Dummheiten begangen?«

				»Doch.«

				»Erzähl.«

				»Nein, im Leben nicht. Das ist verjährt.«

				Sie kamen an Heddas Schule vorbei. Das Gebäude aus gelben Ziegeln lag ausgestorben in der Dunkelheit.

				Sie setzten sich ins Wartehäuschen. Als der Bus oben am Hang wie eine erleuchtete Fähre am Horizont auftauchte, erhoben sie sich. Kathrine umarmte ihre Tochter.

				»Sei vorsichtig«, sagte sie. »Und schütte Lukas um Gottes willen nicht dein Herz aus. Das wäre nicht gut, für niemanden. Wenn du mit jemandem sprechen musst, dann ruf mich an. Versprich mir das.«

				Anna nickte, und Kathrine tätschelte ihr die Wange.

				»Alles wird gut, Liebling«, sagte sie und stieg in den Bus.

				Anna blieb stehen und sah, wie sich ihre Mutter einen Weg durch den Mittelgang und die aufgekratzten Jugendlichen bahnte. Sie hob die Hand und winkte, als der Bus auf dem Weg in die Stadt beschleunigte.

				Als sie sich umdrehte, um nach Hause zu gehen, stutzte sie.

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Erik Månsson.
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				»Mist«, sagte er und überquerte die Straße.

				Er sah Anna an, die keinen Ton über die Lippen brachte.

				»Wann fährt der nächste?«

				Sie starrte ihn an.

				»Was machst du hier?«

				»Wie bitte? Ich habe jemanden besucht. Wann fährt der nächste Bus?«

				Anna antwortete nicht. Erik ging an ihr vorbei ins Wartehäuschen und beugte sich zum Fahrplan vor. Sie betrachtete ihn verstört und suchte nach einer logischen Erklärung dafür, dass der Mann, mit dem sie geschlafen hatte, nach Mitternacht ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt auftauchte.

				»Das war der letzte, oder?«, sagte er und schüttelte den Kopf.

				»Was machst du hier?«, fragte Anna.

				Erik sah sie an, als sei sie nicht ganz bei Trost.

				»Das habe ich doch bereits gesagt. Ich habe jemanden besucht. Wieso? Darf ich mich hier nicht aufhalten? Gehört dieser Stadtteil dir?«

				»Wie heißt er?«

				»Wer? Die Person, die ich besucht habe? Wie kommst du auf die Idee, dass es sich um einen Er handelt?«

				Erik lächelte selbstsicher.

				»Verfolgst du mich?«

				»Ob ich was tue?«

				»Du hast meine Frage gehört«, sagte Anna.

				Er wirkte fast belustigt.

				»Warum in aller Welt sollte ich dich verfolgen? Ich war bei einem Freund.«

				»Bei wem?«

				»Glaubst du mir nicht? Er heißt Johan und wohnt da drüben in einem weißen Ziegelhaus. Johan Andersson.«

				»Johan Andersson?«

				»Alter Freund, Frau, zwei Kinder. Wieso? Und was machst du hier?«

				»Ich wohne hier. Das weißt du ganz genau. Du kennst meine Adresse.«

				»Ich meinte: Warum bist du mitten in der Nacht ohne Hund unterwegs?«

				»Ich habe meine Mutter zum Bus begleitet.«

				»Sie hat ihn wenigstens noch erreicht«, meinte Erik. »Schön für sie.«

				»Wie alt sind die Kinder?«

				»Welche Kinder?«

				»Die von deinem Freund. Du hast gesagt, er hätte zwei.«

				»Wie alt? Drei und fünf.«

				»Und sie heißen?«

				»Saga und Max. Wieso?«

				Er schüttelte lachend den Kopf.

				»Du glaubst wirklich im Ernst, ich wäre hierhergefahren, um dir hinterherzuspionieren? Meinst du nicht, dass du deine eigene Bedeutung ein wenig überbewertest?«

				Anna schwieg.

				»Na hör mal«, meinte Erik. »Muss ich mir Sorgen machen? Was hätte ich davon?«

				»Wer ist älter?«

				»Wie?«

				»Von den Kindern. Mats oder Saga?«

				»Mats? Er heißt Max. Wer tauft sein Kind heute schon noch Mats?«

				Erik seufzte und fuhr fort:

				»Sie«, sagte er. »Das Mädchen ist älter.«

				»Saga?«

				Er nickte verärgert.

				»Zufrieden?«

				Anna entspannte sich.

				»Entschuldige«, sagte sie.

				»Kein Problem.«

				Erik schaute weg. Anna streckte den Arm aus und stupste ihn freundschaftlich an.

				»Ich will dir nicht wehtun, aber ich habe eine Familie, und ich liebe meinen Mann.«

				Er nickte grimmig.

				»Für dich ist es anders«, sagte sie.

				Er sah sie an.

				»Was weißt du schon darüber?«, erwiderte er fast aggressiv und entfernte sich demonstrativ.

				Anna eilte hinter ihm her, baute sich vor ihm auf und verstellte ihm den Weg.

				»Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.«

				Wie ein ungerecht behandeltes Kind wandte er sein Gesicht ab.

				»Erik … bitte. Das war dumm von mir. Entschuldige, bitte.«

				Er sah sie an.

				»Kannst du dir vorstellen, wie das ist, auf diese Weise angeklagt zu werden? Warum sollte ich dich verfolgen? Erklär mir das. Warum zum Teufel sollte ich dich verfolgen?«

				Anna starrte auf den Asphalt.

				»Entschuldige«, sagte sie. »Ich war nur so überrumpelt, dich hier zu sehen.«

				»Nein, aber ganz automatisch denkst du das Schlimmste von mir«, meinte Erik.

				Er holte tief Luft.

				»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest«, sagte er. »Ich habe noch einen langen Weg vor mir. Ich laufe mindestens eine Stunde in die Stadt, und meine Laune ist nicht die beste.«

				Er ging an ihr vorbei. Anna blieb zurück, etwas Unausgesprochenes auf den Lippen.
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				»Das hat ja Ewigkeiten gedauert.«

				Lukas stand in der Unterhose vorm Waschbecken und putzte sich die Zähne.

				»Der Bus hatte Verspätung«, sagte Anna.

				Ihr Mann spuckte den Schaum ins Becken.

				»Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

				Darum bist du auch gerade auf dem Weg ins Bett, dachte Anna.

				»Ich habe sogar angerufen«, fuhr Lukas in vorwurfsvollem Ton fort.

				»Ich hatte das Handy nicht dabei.«

				»Das habe ich dann auch gehört.«

				Er wischte sich mit einem Handtuch über den Mund und lächelte Anna an.

				»Wenn du auf deine alten Tage so wirst wie deine Mutter, beklage ich mich nicht.«

				Anna lächelte und drückte Zahncreme auf ihre Zahnbürste. Sie betrachtete sich im Spiegel, während sie sich die Zähne putzte. Wie viele Frauen sah sie nur die Fehler und Mängel, das, was vom Ideal abwich. Sie überlegte, ob Lukas wohl auch die Haut vor den Ohren nach hinten zog und ob ihm die Kummerfalten zwischen den Augen Bauchschmerzen bereiteten, die zunehmenden Furchen von der Nasenwurzel zu den Mundwinkeln. Wahrscheinlich nicht.
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				Erik ging zu seinem Auto, das er eine Straße weiter geparkt hatte, und fuhr nach Hause. Er hatte keinen Plan gehabt, wollte nur mal einen Blick aus der Ferne riskieren. Als Anna das Haus verlassen hatte, um ihre Mutter zum Bus zu begleiten, hatte er seine Chance gewittert.

				Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Ob er überhaupt etwas erwartet hatte. Natürlich hatte er gehofft, dass sie sich freuen würde, ihn zu sehen. Etwas anderes hatte er sich gar nicht vorstellen können.

				Stattdessen hatte sie ihn zur Rede gestellt. Was er dort zu suchen habe? Wen er besucht habe? Wie die Kinder hießen?

				Ihre Reaktion war erniedrigend gewesen.

				Er fand einen Parkplatz am Nordhafen, ging nach Hause und schaltete den Computer ein. Er hatte das Video bereits unzählige Male angesehen, bekam aber nicht genug davon.

				Sie war total theatralisch. Typisch Frau. Unkontrollierte Leidenschaft, tierische Instinkte, die sie von ihrer Verantwortung und Schuld befreiten. Am liebsten machten sie es stehend an der Wand.

				Umschlungen und halb nackt tauchten sie auf dem Bildschirm auf. Küsse und Leidenschaft, eine rasche Inspektion des Körpers des anderen, beide geschmeichelt von der Erregung des Gegenübers. Der tiefe, befriedigte Seufzer, als er in sie eindrang.

				Ihre vulgäre Ausdrucksweise, als sie ihn anflehte, tiefer in sie einzudringen und sie härter zu nehmen, ihr verzerrtes Gesicht, als sie kam.

				Erik knöpfte seine Jeans auf.
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				Anna sah ihren Mann amüsiert an.

				»Soll ich dir zeigen, wie man ihn anmacht?«

				»Sehr lustig.«

				Lukas zog am Kabel. Er hatte das Auto gewaschen, die Gummimatten abgespült und wollte jetzt das Wageninnere staubsaugen, um hinterher Fotos zu machen und das Auto im vorteilhaftesten Licht erscheinen zu lassen.

				Der Autohändler war bei seinem niedrigen Gebot geblieben, was Lukas und Anna derart geärgert hatte, dass sie überlegten, eine andere Automarke zu wählen.

				Lukas schwebte ein neuer Gebrauchtwagen einer deutschen Prestigemarke vor, Anna hoffte, billiger davonzukommen. Aber zuerst einmal mussten sie ihren alten Wagen verkaufen.

				»Das machst du ganz wunderbar«, meinte Anna und überließ ihren Mann seiner Tätigkeit.

				Eine halbe Stunde später stand sie mit Hedda in der Küche und sah Lukas dabei zu, wie er seine selten benutzte Fotoausrüstung einschließlich Stativ und Fernauslöser aufbaute.

				»Will er Fotos machen?«, fragte Hedda.

				»Nein, Kunstpostkarten«, meinte Anna und musste lachen.

				Hedda verstand nicht recht, was daran so lustig war, freute sich aber, dabei sein zu dürfen.

				»Warte«, sagte Anna, ging in die Diele und nahm eine Baskenmütze von der Hutablage. »Geh raus zu Papa und sag ihm, dass er die hier aufsetzen soll.«

				Hedda lief nach draußen und überreichte ihrem Vater die Baskenmütze. Als Lukas sah, dass er seine Familie mit seinen künstlerischen Ambitionen unterhalten hatte, setzte er die Baskenmütze auf und spielte den berühmten Fotografen, der sich nicht entscheiden konnte, aus welchem Winkel er fotografieren sollte.

				Zwei Stunden später saßen sie in ihrem aufpolierten Wagen auf dem Weg ins Shoppingcenter Väla. Lukas hatte die Anzeige online geschaltet und überprüfte in regelmäßigen Abständen sein Handy, ob er auch keinen Anruf möglicher Interessenten verpasst hatte.

				»So schön sauber war der Wagen noch nie«, meinte Anna, als sie geparkt hatten. »Vielleicht sollten wir ihn doch einfach behalten.«

				Lukas sah sie an. Sein gesamtes Denken war auf das Upgrade seines fahrbaren Untersatzes gerichtet. Annas Vorschlag verursachte ein seismografisch deutlich messbares Beben unter seinen Füßen.

				»Das war nur ein Witz«, sagte sie und nahm seinen Arm.

				Das Einkaufszentrum war überfüllt mit hypnotisiert vor sich hin starrenden Shoppingzombies. Anna stieß Lukas in die Seite und deutete auf ihre Tochter, die auch wie ferngesteuert einen halben Meter vor ihnen herging, völlig fasziniert von den vielen Menschen und dem Angebot. Anna wurde fast ein bisschen wehmütig. Wie lange sie wohl noch solche Dinge mit Hedda zusammen machen könnten? Bald würde sie ein Teenager sein und sich in Gesellschaft ihrer Eltern schämen. 

				Hedda drehte sich um.

				»Mama, dein Telefon klingelt.«

				Anna zog ihr Handy aus der Tasche.

				»Ja?«

				»Hallo, ich bin’s.«

				Erik. Annas entspannte Stimmung schlug im Bruchteil einer Sekunde in unbehagliche Nervosität um. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie errötete. Sie blieb stehen, um den Abstand zu Lukas zu vergrößern. Auch Lukas hielt an und betrachtete sie neugierig.

				»Nein, Sie haben sich verwählt«, sagte Anna mit angestrengter Stimme.

				»Ruf mich an«, sagte Erik.

				»Keine Ursache.«

				Sie legte auf.

				»Verwählt«, sagte sie und schob das Handy zurück in die Tasche.

				Sie konnte kaum schlucken, suchte händeringend nach einem möglichen Gesprächsthema, egal, was. Sie war drauf und dran, ein Geständnis abzulegen, konnte ihre Gefühle vor dem Mann, den sie liebte und mit dem sie seit fünfzehn Jahren ihren Alltag teilte, nicht verbergen. Das ging nicht.

				»Und?«, fragte Lukas. »Wohin gehen wir?«

				»Ich will in die Zoohandlung«, sagte Hedda.

				»Ich muss zu H & M«, meinte Anna. »Strümpfe kaufen.«

				»Okay«, meinte Lukas, »ich begleite Hedda. Treffen wir uns dann vor dem Café?«

				Anna sah ihn zärtlich an.

				»Du willst so schnell wie möglich wieder weg hier, was?«, sagte sie.

				Lukas zuckte mit den Achseln.

				»Ich dachte nur, es ist effektiver, wenn wir uns aufteilen.«

				»Okay, dann bis später.«

				Nach hundert Metern drehte sich Anna um und sah Mann und Tochter im Gewimmel abtauchen. Sie nahm ihr Handy und rief an.

				»Hallo.«

				Seine Stimme war weich und sanft, intim, als teilten sie ihr Leben.

				»Ich bin mit Lukas und Hedda in Väla«, sagte Anna verärgert und schaute sich um.

				»Oh, Entschuldigung.«

				»Du kannst mich nicht einfach anrufen. Und schon gar nicht an einem Sonntag. Verstehst du das nicht?«

				»Wie meinst du das?«

				»Was soll die Frage?«

				»Wieso kann ich dich nicht anrufen?«

				»Weil ich verheiratet bin und ein Kind habe.«

				»Du weißt doch gar nicht, warum ich anrufe. Vielleicht brauche ich ja Hilfe bei der Anzeigenkampagne.«

				»Erik …«

				»Du fehlst mir.«

				Anna antwortete nicht.

				»Ich will dich wiedersehen«, fuhr er fort. »Und nicht nur wegen der Arbeit. Ich will mit dir zusammen sein wie bei unserem letzten Treffen bei mir zu Hause.«

				Seine Stimme klang schleppend.

				»Bist du betrunken?«

				»Ich bin nicht betrunken.«

				»Wie viel hast du getrunken?«

				»Nicht viel, nur ein paar Bier.«

				»Erik, hör mir zu. Keine weiteren Anrufe, versprich mir das.«

				»Darf ich simsen?«

				»Nein.«

				»Anna …«

				Sie unterbrach die Verbindung und wollte auf lautlos umschalten. Aber womöglich würde Lukas versuchen, sie zu erreichen. Sie konnte den Klingelton erst abschalten, wenn sie wieder zusammen waren.

				Ein paar Bier … Am helllichten Nachmittag. Hatte er ein Alkoholproblem? Diese Möglichkeit hatte sie bislang noch gar nicht in Erwägung gezogen. Das erschwerte die Sache zusätzlich, weil sie so nie sicher sein könnte, dass er nicht jederzeit …

				Erneutes Klingeln, dieselbe Nummer.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht anrufen sollst.«

				»Aber du bist doch grad allein, sonst hättest du doch eben nicht zurückgerufen.«

				»Was ist?«, fragte Anna kurz angebunden.

				»Ich mag dich.«

				»Erik …«

				»Warte, warte! Lass mich ausreden. Ich …«

				Er verstummte.

				»Was? Komm schon, sag, was du zu sagen hast.«

				»Kannst du nicht herkommen?«

				»Nein, ganz bestimmt nicht, nein. Jetzt legst du auf und rufst verdammt noch mal nicht mehr an.«

				Sie unterbrach die Verbindung und stellte den Klingelton ab. Der Typ wurde ihr langsam unheimlich.
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				Anna stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch und ging in die Küche. Ihre Hand zitterte, als sie sich Kaffee eingoss. Als sie wieder an ihren Platz zurückkehrte, tat sie so, als würde sie Sisselas prüfenden Blick nicht wahrnehmen.

				»Verkatert?«

				»Nein, ich habe schlecht geschlafen und praktisch die ganze Nacht wach gelegen.«

				»Warum das?«

				»Weiß nicht.«

				»Oje, furchtbar. Ich hatte vor einem halben Jahr auch so eine Phase. Ich wäre fast verrückt geworden. Das ist wie ein Teufelskreis. Hast du mal probiert, den ganzen Körper anzuspannen? Ich meine, jeden Muskel. Dann hält man die Spannung ein paar Sekunden und lässt wieder locker. Das hilft.«

				»Sissela …«

				»Entschuldige, ich wollte dir nur helfen.«

				Anna schaltete ihren Computer ein, stellte ihre Tasche neben sich auf den Fußboden und blätterte in dem Stapel ausgedruckter Reportagen auf ihrem Schreibtisch. Sie redigierte immer zuerst auf Papier, dann gab sie die Änderungen am Computer ein. Anschließend druckte sie alles noch einmal aus und fand immer noch irgendwelche Kleinigkeiten. Redigieren dauerte ewig, es gab keinen Text auf der Welt, der sich nicht besser oder straffer formulieren ließ.

				Die Artikel auf dem Tisch waren im Großen und Ganzen fertig, nur die Überschriften mussten noch zugespitzt werden, als Trude in die Redaktion gerauscht kam, strahlend schön wie immer. Anna fiel das besonders an Montagen auf, wenn sie ihre Kollegin ein ganzes Wochenende nicht gesehen hatte. Bis Mittwoch hatte sie sich wieder daran gewöhnt, und wenn sie sich freitags trennten, nahm sie es gar nicht mehr wahr. 

				»Nimm dich vor Anna in Acht«, sagte Sissela. »Sie hat schlecht geschlafen.«

				»Wie kommt’s?«, wollte Trude wissen.

				Anna zuckte mit den Schultern.

				»Nichts Besonderes, ich konnte einfach nicht mehr einschlafen.«

				»Hast du keine Schlaftabletten?«

				»Ich nehme nie welche, weil ich anschließend immer so k. o. bin.«

				»Und wie fit bist du, wenn du nicht geschlafen hast?«

				Anna nippte an ihrem Kaffee und öffnete die zu bearbeitende Datei. Sie markierte die Überschrift und blätterte in den Ausdrucken auf der Suche nach etwas Verwendbarem.

				»Ich onaniere«, meinte Trude. »Das funktioniert in der Regel.«

				»Das macht einen doch nur noch wacher«, meinte Sissela.

				»Nicht, wenn man es schnell macht. Ich komme, gähne noch einmal ausgiebig und bin weg. Wie mit dem Holzhammer.«

				Anna hörte nicht zu. Sie hielt den Manuskriptstapel in der Hand und tat so, als würde sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren, dabei verschwamm der Text vor ihren Augen.

				Sie hatte Angst vor dem, was ihr bevorstand. Die große Enthüllung, die Abrechnung. Wie würde es danach weitergehen? Was würde aus ihrer Ehe werden? Würde Lukas bei ihr bleiben? Wenn nicht, wie würden sie dann all die praktischen Fragen lösen? Ihr jetziges Leben war nur mit zwei Gehältern möglich, der finanzielle Spielraum war klein. Und der Gedanke, Hedda vielleicht nur jede zweite Woche bei sich zu haben, war unerträglich. Sie wollte sich einen Alltag ohne ihre Tochter gar nicht erst vorstellen. Fast wünschte Anna sich, dass Lukas eine entsprechende Dummheit beginge, damit sie quitt waren. Doch das würde nicht passieren. Ihr Mann war kein Schürzenjäger, und seine Libido nicht zügellos. Er war ein glücklicher Märtyrer, der das Recht auf seiner Seite hatte.

				»Das muss ich das nächste Mal ausprobieren«, meinte Sissela. »Vielleicht hilft das ja besser als meine Muskelan- und -entspannungsübungen.«

				Anna langte in ihre Tasche und überprüfte ihr Handy, ohne es herauszunehmen. Keine SMS, kein Anruf. Immerhin hatte Erik nach diesem wahnsinnigen Anruf vom Vortag nicht mehr versucht, sie zu erreichen. 

				Wenn er nun wirklich verrückt war? Warum hatte er sich dann ausgerechnet sie ausgesucht? Natürlich war es fantastisch gewesen, aber doch nichts Ernstes, eine zufällige Begegnung, eine einmalige Ausnahme, die mit dem Alltag nichts zu tun hatte. Warum konnte er sich damit nicht zufriedengeben?

				Er war in Laröd an der Bushaltestelle aufgetaucht und hatte behauptet, er hätte einen Freund besucht. Wie hieß dieser Freund noch gleich? Ein häufiger Name, Andersson. Johan Andersson.

				Sie öffnete das Online-Telefonbuch und gab den Namen und Helsingborg ein. Ein Dutzend Treffer, keiner in Hittarp oder Laröd. Ihr Puls beschleunigte sich, als ihr einfiel, dass der Telefonanschluss natürlich auch auf den Namen der Frau laufen konnte. Sie gab nur Andersson ins Suchfeld ein. Über zweitausend Treffer, zu viele, um sie alle durchzusehen. Außerdem war gar nicht gesagt, dass sie verheiratet waren, und selbst wenn, musste sie ja nicht unbedingt seinen Namen angenommen haben.

				»Nein«, sagte sie laut, als wollte sie sich ermahnen, der Sache nicht weiter nachzugehen.

				»Nein, was?«, fragte Sissela.

				Anna fuchtelte mit der Rechten.

				»Nichts, ich habe nur laut gedacht.«

				Sie betrachtete die Ausdrucke und tat so, als würde sie lesen.

				»Was geschieht jetzt eigentlich mit den Werbefritzen?«, fragte Trude.

				Anna blickte auf und stellte fest, dass die Frage an Sissela gerichtet war.

				»Wie meinst du das?«

				»Wird da was draus? Aus ihrer Kampagne?«

				»Ach richtig, stimmt. Ich muss ihnen noch Bescheid geben. Nein, ich fand die Präsentation nicht sehr überzeugend.«

				Trude zuckte mit den Achseln. Sissela wandte sich an Anna.

				»Was sagst du dazu?«

				»Ich weiß nicht.«

				Sissela verzog das Gesicht.

				»Ich weiß nicht?«, wiederholte sie. »Komm schon, sag, was du denkst.«

				»So katastrophal war es auch wieder nicht«, meinte Anna.

				»Aber?«

				»Ich denke nur, dass sie sich die falsche Strategie ausgedacht haben.«

				»Gut«, meinte Sissela, »dann sind wir uns einig.«
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				Zu wenig Schlaf zeigte bei Anna eine ähnliche Wirkung wie ein Kater. Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatte, fühlte sie sich nahezu euphorisch, während Sissela die Mittagspause damit verbrachte, über ihren Mann herzuziehen.

				»In letzter Zeit ruft er ständig hier im Büro an, um zu kontrollieren, ob ich da bin. Unter irgendwelchen billigen Vorwänden, etwa um zu fragen, was wir abends essen wollen oder wer wann was gesagt hat. Wer will das wissen?«

				»Er überwacht dich also?«

				»Überwachen ist vielleicht nicht das richtige Wort, es ist eher wie mit einem Hund in einer zu kleinen Küche, der immer im Weg steht und dir mit seinem treuen Hundeblick überallhin folgt.«

				»Vielleicht macht es ihn nervös, wenn er nicht weiß, was du tust?«, fragte Anna.

				»Ach was, es fuchst ihn einfach nur maßlos, dass ich einen Job habe, bei dem ich mehr verdiene als er.«

				»Meine Güte, bist du gemein!«

				Sisselas Handy klingelte. Sie hielt es in die Höhe, um zu zeigen, dass der Teufel höchstpersönlich am anderen Ende war, und stellte die Verbindung her.

				»Ich bin beim Essen.«

				Sie wiegte den Kopf hin und her und machte eine kreisende Handbewegung nach dem Motto, dass er endlich auf den Punkt kommen solle.

				»Okay. Ich rufe später zurück.«

				Sie unterbrach die Verbindung und vergewisserte sich dann, dass das Gespräch wirklich beendet war.

				»Wo war ich? Ach ja!«

				Sissela erzählte ausführlich weiter, wie unmöglich sich ihr Mann benahm, und amüsierte sich königlich auf seine Kosten.

				Anna lachte und fand sich unmöglich. Sie wusste nicht, wie sie Sisselas Mann bei der nächsten Begegnung in die Augen schauen sollte, ohne an Sisselas Geschichten zu denken.

				Sie waren immer noch ausgelassen, als sie auf der Redaktionsetage aus dem Fahrstuhl stiegen und nebeneinander den Korridor entlanggingen. 

				Eine der Layouterinnen kam auf sie zu.

				»Anna, du hast Besuch.«

				»Ach?«

				»Ich habe ihm einen Kaffee gebracht«, sagte die Layouterin und deutete Richtung Pausenzimmer.

				»Ihm?«, sagte Sissela verzückt und stürmte als Erste ins Pausenzimmer. »Hallo! Nett, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

				Sie schüttelte Erik Månsson herzlich die Hand. Dieser sah Anna an und versuchte, Sisselas Interesse zu entgehen, indem er Trude ebenfalls begrüßte.

				»Ich hoffe nur, dass wir uns nicht missverstanden haben«, meinte Sissela und übernahm wieder das Kommando.

				Erik konnte nicht folgen.

				»Ich will keine Rechnung auf meinem Schreibtisch sehen.«

				»Keine Gefahr, machen Sie sich keine Gedanken.«

				»Gut. Freut mich, dass wir uns in dem Punkt einig sind.«

				Sissela wandte sich an Anna.

				»Dann lassen wir euch jetzt in Frieden. Schließlich wollen wir den kreativen Prozess nicht stören.«

				Gut gelaunt verließ Sissela das Pausenzimmer. Anna streckte den Arm aus.

				»Gehen wir ins Besprechungszimmer.«

				Sie führte ihn in die verglaste Box im Großraumbüro, in der Erik und seine älteren Kollegen eine Woche zuvor ihre dürftige Kampagne präsentiert hatten. Sie ließ Erik den Vortritt und schloss die Tür hinter sich. Erik hatte ein iPad statt einer Aktentasche dabei. Er legte es auf den Tisch und sah Anna an.

				»Nimm Platz«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl.

				Erik setzte sich und schaute in die Redaktion jenseits der Glaswand. Anna nahm ihm gegenüber mit dem Rücken zum Großraumbüro Platz.

				»Sie sehen uns, hören aber nicht, was wir sagen«, sagte Anna mit Nachdruck. »Wir sprechen ganz ruhig, kein erregtes Gefuchtel. Sind wir uns einig?«

				Erik nickte.

				»Wir sind zwei Erwachsene, die sich in normalem Gesprächston unterhalten«, fuhr sie fort. »Du bist hier, um mit mir Vorschläge für die Kampagne zu diskutieren, von der wir beide wissen, dass es sie nie geben wird.«

				Erik betrachtete sie amüsiert. Dann schaute er an ihr vorbei in die Redaktion, was Anna verunsicherte.

				»Was gibt’s da zu sehen?«

				»Nichts«, meinte Erik, ohne den Blick abzuwenden.

				Anna drehte sich um und stellte fest, dass niemand ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Sie sah wieder Erik an, der lächelte. Ohne die geringste Anstrengung hatte er das Kommando übernommen. Anna begriff nicht, wie das möglich war. Das war ihr Arbeitsplatz, ihr Heimspiel. Sie streckte den Oberkörper und atmete tief durch.

				»Du hast mich angerufen, als du betrunken warst«, sagte sie vorwurfsvoll. »Noch dazu an einem Sonntag, als ich mit meiner Familie unterwegs war.«

				»Warst du noch nie betrunken?«, erwiderte Erik.

				»An einem Sonntag? Mitten am Tag? Nein, wirklich nicht«, sagte Anna voller Verachtung.

				Erik ließ sich nicht beeindrucken.

				»Ich bin nach Dänemark rübergefahren«, sagte er, »und hab ein paar Bier getrunken, weil ich mich so einsam gefühlt habe.«

				Anna starrte ihn an und wollte ihn dazu bringen, ihrem Blick auszuweichen. Aber Erik hatte kein Problem damit, sie anzusehen. Sie schüttelte den Kopf.

				»Was soll das?«, fragte sie.

				»Ich verstehe nicht ganz.«

				»Du tauchst mitten in der Nacht eine Straße von unserem Haus entfernt auf, rufst mich sonntags an, wenn ich mit meiner Familie zusammen bin, kommst unangemeldet hierher. Was willst du?«

				»Wollten wir uns nicht in normalem Gesprächston unterhalten?«

				Anna zwang sich, ruhig durchzuatmen.

				»Was willst du?«, sagte sie. »Bitte, sag mir das.«

				»Als Erstes will ich wissen, was du damit meinst, dass es keine Kampagne geben wird.«

				»Was willst du von mir?«, gab Anna zurück.

				»Was ich von dir will?«, wiederholte Erik. »Wieso?« 

				»Begreifst du denn nicht, dass daraus nie etwas werden wird?«

				Erik bemühte sich, ernst zu bleiben. Anna fühlte sich provoziert.

				»Was hast du hier zu suchen? Was willst du?«

				»Zum einen will ich über die Kampagne sprechen, zum anderen will ich dich treffen.«

				»Aber ich will dich nicht treffen«, erwiderte Anna sachlich und mit Nachdruck. »Ich bin nicht interessiert.«

				»Seit wann?«

				»Wie meinst du das?«

				Erik setzte sich aufrechter hin.

				»Was hat sich geändert?«, fragte er. »Du wolltest letzte Woche. Warum jetzt nicht mehr?«

				»Ich habe Familie.«

				»Die hattest du die ganze Zeit.«

				»Erik, das war das spontane Ausleben eines Augenblicks.«

				Er sah sie an.

				»Das klingt schön«, meinte er. »Spontanes Ausleben eines Augenblicks. Aber dabei ist es ja wohl nicht geblieben?«

				Anna faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich vor.

				»Erik, hör mir gut zu.«

				Sie sah ihn durchdringend an.

				»Aus dir und mir wird nie etwas werden. Ich bin nicht interessiert. Verstehst du mich? Geschehen ist geschehen. Bis gestern habe ich es noch als etwas Positives verbucht, eine schöne, aufregende Erinnerung für später. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich bitte dich, lass uns einen Strich unter die Sache ziehen und zum Alltag zurückkehren.«

				Erik starrte vor sich hin.

				»Würdest du bitte dein Tablet anschalten und so tun, als würdest du mir deine Vorschläge zeigen«, sagte Anna.

				»Wie bitte?«

				»Mach dein Tablet an, damit ich mir deine Vorschläge ansehen kann.«

				»Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Erik.

				»Wie meinst du das?«, wollte Anna wissen.

				»Warum willst du mich nicht wiedersehen?«

				»Zum hundertsten Mal, Erik, ich bin verheiratet. Ich liebe meinen Mann, wir haben eine Tochter. Ich bin in eine Familie eingebunden. Wir sind uns einmal in einem Tagungshotel begegnet und ein paarmal in deiner Wohnung.«

				»Das bedeutet dir also nichts?«

				Er schluckte mit gequälter Miene, als litte er unter Schmerzen.

				»Erik, es geht einfach nicht. Was ist daran so schwer zu verstehen? Sei so gut und sag, dass du das einsiehst.« 

				Er schaute auf seine Hände.

				»Danke«, sagte Anna. »Schalt jetzt dein Tablet ein. Und wenn du mir nichts zu zeigen hast, tu wenigstens so, als würdest du Notizen machen.«

				Er zog das Tablet zu sich heran und schaltete es ein. Dann schaute er auf.

				»Ich kann das nicht, ich kann mich nicht verstellen«, sagte er.

				»Okay, das war dumm von mir. Ich denke, du gehst jetzt besser.«

				Anna stand auf und hielt ihm die Hand hin. Erik erhob sich ebenfalls und gab ihr zögernd die Hand.

				»Viel Glück«, sagte Anna. »Dir steht die Welt offen, lass dir nichts anderes einreden.«

				Erik sah sie trotzig an, nahm sein Tablet, verließ die Glasbox und ging zum Fahrstuhl. Anna atmete tief durch und kehrte dann an ihren Schreibtisch zurück.

				»Und?«, fragte Sissela.

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte sie, »die neue Strategie ist auch unbrauchbar. Du kannst sie genauso gut gleich anrufen und ihnen absagen.«

				»Schade um den Adonis«, meinte Sissela.

				»Ja, vielleicht«, erwiderte Anna.
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				Sven konnte sich nicht entscheiden, ob er zwanzig oder fünfundzwanzig Stunden ansetzen sollte. Sie hatten zwar beim letzten Mal schon gemault, aber mit Preisnachlässen musste man ganz vorsichtig sein. Die Kunden bildeten sich ein, dass es für mehr Geld auch bessere Arbeit gab, und davon wollte er sie nicht abbringen.

				Die großen Agenturen hatten mit so was nie Probleme, sie nannten einfach ihren Preis. Passte der dem Kunden nicht, na dann auf Nimmerwiedersehen. 

				Ihre kleine Agentur hatte oft die gleichen Lösungen wie die Riesen, aber es war unendlich viel schwerer, ihre Ideen an den Mann zu bringen. Oft wurden ihre Vorschläge am Ende mit den dämlichsten Einwänden abgelehnt.

				»Also, ich habe Ihre Anzeigen mit nach Hause genommen und sie meiner Tochter gezeigt. Sie fand …«

				Sven schrieb dreiundzwanzig Stunden auf, multiplizierte sie mit dem Stundenpreis und trug rechts die Endsumme ein.

				Dreiundzwanzig, eine ungerade Zahl. Das wirkte seriös. Er druckte die Rechnung aus und schrieb die Adresse des Kunden in Druckbuchstaben auf einen Umschlag. Das Telefon klingelte, und er nahm den Hörer ab.

				»Hallo, hier ist Sissela.«

				Sven erinnerte sich nicht.

				»Vom Familienjournal.«

				»Natürlich. Hallo, hallo. Wie geht es?«

				»Gut, danke. Und Ihnen?«

				Sven erzählte im Plauderton, mit was für Dingen er sich als Werber tagtäglich herumschlagen musste. Small-Talk war eine seiner Stärken.

				»Tut mir leid, dass ich Sie so lange auf die Folter gespannt habe«, meinte Sissela.

				Sven lehnte sich zurück und kratzte sich mit seiner freien Hand im Nacken.

				»Kein Problem, gut Ding will Weile haben.«

				»Wie auch immer. Nach reiflicher Überlegung haben wir uns entschlossen, im Augenblick von einer Kampagne abzusehen.«

				»Wie bedauerlich.«

				»Ich habe nochmals mit der Marketingabteilung gesprochen. Wir sind uns einig, dass wir bis zum Frühjahr warten und dann auf eine traditionelle Anzeigenkampagne zurückgreifen. Wir glauben nicht so recht daran, dass sich Männer für unser Journal interessieren lassen.«

				»Nicht? Ich persönlich lese es mit großem Interesse.«

				»Männer lesen die Illustrierten ihrer Frauen und verschenken Abos zum Geburtstag und zu Weihnachten«, meinte Sissela. »Aber sie abonnieren die Illustrierten nicht selbst. Höchstens aus Steuergründen, weil man ein Abonnement absetzen kann.«

				»Ich verstehe«, sagte Sven. »Sollen wir das Ganze noch mal überarbeiten?«

				»Erik war vorhin hier und hat sich mit Anna darüber unterhalten. Sie war nicht wirklich überzeugt. Nein, im Augenblick nehmen wir davon Abstand, und wie gesagt, es war wirklich nett, Sie in Mölle kennenzulernen. Vielleicht kommen wir ja bei anderer Gelegenheit auf Sie zurück.«
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				Ich bin nicht interessiert.

				Erik knallte die Hand auf das Armaturenbrett. Für wen hielt sie sich eigentlich? Sie war alt und alltäglich, er jung und gut aussehend. Er hatte sie zum Schreien gebracht. Erik fiel es schwer, sich vorzustellen, dass ihr Mann das hinkriegte.

				»Sehr schwer«, sagte er laut.

				Ich liebe meinen Mann, wir haben eine Tochter.

				»Du und deinen Mann lieben?«, sagte Erik. »Gehst du deswegen mit anderen Männern ins Bett? Weil du deinen Mann liebst?«

				Geschehen ist geschehen.

				»Ja, wirklich praktisch. Schuldlos, ein Opfer der Umstände.«

				Erik ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein.

				Bis gestern war es noch was Positives, eine schöne, aufregende Erinnerung für später. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher …

				»Nein, weil es immer nur danach geht, was du willst, wann es dir am besten in den Kram passt. Aber lass dir eins gesagt sein, Anna Stenberg, du bist nicht allmächtig.«

				Erik fuhr zur Arbeit zurück, trat in den Fahrstuhl und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte nicht vor, Sven und Olof an seinem inneren Chaos teilhaben zu lassen. Als er das Büro betrat, blickten ihm seine beiden Kollegen vorwurfsvoll entgegen.

				»Ist was?«

				»Ich habe gerade mit Sissela vom Familienjournal gesprochen«, sagte Sven.

				Erik trat an seinen Schreibtisch und versuchte beschäftigt zu wirken.

				»Und?«

				»Sie hat die Kampagne abgesagt.«

				»Schade.«

				Erik betrachtete seine Kollegen. Erfolglose Reklameonkel, auf die er leider angewiesen war, um die Karriere anzukurbeln, die selbstverständlich seiner harrte. In ein paar Jahren würden Sven und Olof für sich in Anspruch nehmen, ihn entdeckt zu haben.

				Sven sah ihn durchdringend an.

				»Sissela hat gesagt, du seist mit anderen Vorschlägen vorstellig geworden. Wolltest du auf eigene Faust akquirieren?«

				Erik bekam heiße Wangen und blickte auf. Was hatte sie gesagt? Etwa dass sie sich von ihm verfolgt fühlte? 

				»Es ist okay, dass du die Initiative ergreifst«, meinte Olof, »aber das musst du vorher mit uns absprechen, damit wir nach außen eine gemeinsame Linie vertreten.«

				»Man darf dem Käufer von sich aus keine Alternative liefern«, meinte Sven, »das wird schnell als Unsicherheit interpretiert.«

				Anna hatte nichts gesagt. Natürlich nicht. Was könnte sie schon sagen, ohne sich zu offenbaren?

				»Ich habe keine konkreten Vorschläge gemacht«, sagte Erik. »Ich habe nur das Terrain sondiert. Ich wollte herausfinden, was sie eigentlich wollen.«

				»Und?«

				Erik zuckte mit den Achseln.

				»Ich glaube, sie wollen extern niemanden für ihre Kampagnen bezahlen.«

				»Wir verschwenden also unsere Zeit?«

				Erik antwortete nicht.

				»Na gut«, meinte Sven, »da kann man nichts machen. Also wieder woanders von vorne anfangen. Aber nächstes Mal sprichst du zuerst mit uns.«

				Sein Blick war väterlich maßregelnd. Erik konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dieser Schwachkopf, diese ungebildete, mittelmäßige, übergewichtige Provinzniete sah ihn tadelnd an. Das war doch ein Witz.

				Sven und Olof sahen sich verunsichert an.

				»Wir meinen das ernst«, sagte Olof.

				Erik nickte.

				»Ich auch«, erwiderte er, nahm sein Notebook und ging.
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				»Hallo, was für eine nette Überraschung!«

				»Hast du Zeit?«

				»Natürlich.«

				Anna betrat die Wohnung ihrer Mutter und schloss die Tür hinter sich. Dann zog sie die Schuhe aus.

				»Ich habe gerade Teewasser aufgestellt. Setz dich. Willst du den Mantel nicht ausziehen?«

				Anna ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken.

				»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Kathrine.

				Anna zuckte mit den Schultern.

				»Ich wollte nur mal vorbeischauen«, meinte sie und schob den Salzstreuer auf dem Tisch hin und her.

				»Verstehe«, sagte ihre Mutter und öffnete den Küchenschrank. »Es gibt Earl Grey und Orangentee.«

				»Earl Grey.«

				Kathrine gab ein paar Löffel in ein Teesieb und betrachtete ihre Tochter von der Seite. Anna schaute aus dem Fenster. Es war windig und regnerisch, typisches Helsingborger Wetter. Der Wasserkocher klickte.

				»Nett, dass du mich besuchen kommst«, meinte Kathrine und goss das Wasser auf. »Dieses Vergnügen hat man nicht alle Tage. Milch?«

				»Hm.«

				»Möchtest du ein Butterbrot?«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Nein, danke.«

				Kathrine stellte die Tassen auf den Tisch und nahm Platz.

				»Hast du wieder Dummheiten gemacht?«

				»Was? Nein, natürlich nicht.«

				»Du hast Lukas doch nichts davon erzählt, oder?«

				»Nein.«

				»Gut. Was ist es dann?«

				Anna zog die Tasse zu sich her und nippte daran.

				»Also …«, begann sie.

				Dieses Mal ließ sie nichts aus. Sie erzählte von den Treffen in Eriks Wohnung, davon, dass er an der Bushaltestelle aufgetaucht war, sie betrunken auf dem Handy angerufen hatte und unangemeldet an ihrer Arbeitsstelle erschienen war.

				»Oje«, meinte Kathrine, als Anna fertig war, »das ist ja allerhand.«

				Sie betrachtete ihre Tochter, die ihre Schultern hängen ließ und auf die Tischplatte starrte.

				»Bist du sicher, dass du die Fotos auf dem Handy gelöscht hast?«

				Anna nickte geistesabwesend. Sie war tief in Gedanken versunken.

				»Gut. Bei so was kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«

				Kathrine streckte sich über den Tisch und ergriff die Hand ihrer Tochter.

				»Die Sache macht mir echt Bauchschmerzen«, meinte Anna.

				»Ach was, er ist einfach nur verknallt. Und das kann ich verstehen.«

				Anna verzog bei dem Kompliment ihrer Mutter das Gesicht.

				»Ich liege jede Nacht wach.«

				»Aber jetzt hast du ihm wenigstens gesagt, dass ihr nicht mehr zusammenarbeiten werdet. Es ist gut, dass du ihm deine Meinung gesagt hast.«

				Anna setzte sich auf und lehnte sich über den Tisch.

				»Dieser Typ, den er besucht haben will, dieser Johan Andersson … Es gibt niemanden, der so heißt.«

				»Bist du sicher?«

				»Ziemlich …«

				»In diesem Fall hat er dir nachgestellt. Aber bist du nie bei einem heimlichen Schwarm vorbeigegangen, in der Hoffnung, ihm zufällig zu begegnen?«

				»Nein.«

				Kathrine betrachtete amüsiert ihre Tochter und zog die Brauen hoch.

				»In der Mittelstufe vielleicht. Das ist nicht dasselbe. Erik ist erwachsen.«

				»Hat er dich bedroht? War er gewalttätig?«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Nein, war er nicht, wenn man von der Sache mit dem Glas absieht.«

				Kathrine nickte und schien noch einmal zu überdenken, was sie soeben erfahren hatte.

				»Warte einfach ab, irgendwann ist er es leid.«

				»Ich muss es Lukas erzählen«, sagte Anna düster. »Aber ich habe solche Angst, dass er mich verlässt, wenn ich es ihm sage.«

				»Nein, das wird er nicht. Er wird den Märtyrer spielen und in Selbstmitleid zerfließen, bis du es nicht mehr erträgst und allmählich den Respekt vor ihm verlierst. Ein anderes Szenario kann ich mir nicht vorstellen. Wenn du ihn behalten willst, tust du klug daran, die Sache für dich zu behalten, statt sie auf ihn abzuwälzen.«
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				Als Anna die Tür öffnete, stieg ihr der Duft von frisch geputztem Haus und gerösteten Pinienkernen in die Nase.

				»Hallo?«

				»Ich bin in der Küche.«

				Sie zog die Schuhe aus, hängte ihren Mantel auf und ging zu ihm. Lukas zerkleinerte Basilikum und Pinienkerne in dem großen Mörser, den er zum vierzigsten Geburtstag bekommen hatte und der dekorativ im Küchenfenster stand, wenn er nicht verwendet wurde. Er hielt kurz inne, um ihr ein Glas Wein zu reichen.

				Anna musterte ihn mit fragendem Blick.

				»Wo ist Hedda?«

				Er stieß mit Anna an.

				»Skål. Bei Louise. Sie isst dort Abendbrot.«

				Anna deutete mit ihrem Weinglas auf die Kerzen und den festlich gedeckten Tisch.

				»Und das hier?«

				»Das ist unser Montagssupper.«

				»Unser Montagssupper?«

				Lukas nickte.

				»Ist mir etwas entfallen? Ein Datum oder so?«

				Lukas stellte das Weinglas beiseite.

				»Heute vor genau fünfzehn Jahren …«, begann er feierlich. »Nein, dir ist nichts entfallen.«

				»Hast du eine neue Stelle?«

				»Nein. Ich dachte nur, du weißt schon, die Tage vergehen, und da vergisst man schnell die wichtigen Dinge im Leben.«

				»Die wichtigen Dinge im Leben?«

				»Dass ich die Beste abbekommen habe.«

				»Die Beste?«

				Anna lächelte skeptisch. Lukas nickte ernst.

				»Ich hatte mehr Glück als alle anderen«, sagte er. »Ich hoffe, das selbst gemachte Pesto schmeckt dir.«

				»Nicht übel«, meinte Anna und setzte sich. »Ich war vorhin kurz bei meiner Mutter.«

				»Warum das?«

				»Weiß nicht, mir war danach. Wir haben Tee getrunken.«

				»Offenbar haben heute mehrere Leute seltsame Anwandlungen«, meinte Lukas.

				Annas Telefon piepste. Eine SMS von Erik. Sie wandte sich halb ab und las.

				Bin heute deinetwegen den Job losgeworden. Hoffe, das Abendessen schmeckt.

				»Was Ernstes?«, fragte Lukas.

				Anna schluckte.

				»Nichts. Nur die Arbeit.«

				Sie legte eine Hand auf den Bauch und lächelte gezwungen.

				»Ich muss mal eben …«

				Sie deutete Richtung Badezimmer und verließ die Küche. Sie schloss hinter sich ab und atmete tief durch, ohne Licht zu machen. Sie schaltete ihr Handy ein und las die Nachricht erneut. Das Badezimmer wurde vom Display des Handys erleuchtet.

				Hoffe, das Abendessen schmeckt …

				Stand er draußen?

				»Wie geht’s?«, fragte Lukas, der ihr gefolgt war und auf der anderen Seite der Tür stand.

				»Gut. Nur leichte Bauchschmerzen. Ich komme gleich.«

				Sie hörte ihren Mann in die Küche zurückgehen. Sie löschte die SMS. Der Hocker, den Hedda früher verwendet hatte, um das Waschbecken benutzen zu können, stand seit vielen Jahren unter dem weit oben liegenden Fenster, das sie verwendeten, um nach dem Duschen zu lüften. Anna stieg auf den Hocker und schaute vorsichtig nach draußen. Der Wind tanzte durch die Baumwipfel, sonst war alles still, keine Menschenseele zu sehen.

				Hoffe, das Abendessen schmeckt …

				War er wirklich seinen Job los? Aber das konnte ja wohl kaum daran liegen, dass Sissela die lausige Kampagne abgesagt hatte. Hatte er im Affekt gekündigt? Egal, das war nicht ihr Problem.

				Anna stieg vom Hocker, machte Licht und betätigte die Spülung. Sie hielt ihr Gesicht unter kaltes Wasser und betrachtete sich im Spiegel.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Jetzt nur nicht die Nerven verlieren.«
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				Kathrine öffnete im Internet die Homepage von birthday.se, die über Geburtsdaten Auskunft gab. Man musste nur einen Namen eingeben, und wenn dieser wie der Name Erik Månsson sehr häufig vorkam, auch noch eine Adresse. Anna hatte ihr erzählt, dass sie ihn zu Hause in der Drottninggatan besucht hatte.

				Kathrine gab Namen und Adresse ein und erhielt einen Treffer. Erik Månsson war am 29. Juli 1984 geboren, also 28 Jahre alt. Nicht verdächtig alt, um noch als Junggeselle durchzugehen, aber definitiv zu jung, um eine fünfzehn Jahre ältere, verheiratete Frau mit Kind aufzureißen.

				Sie notierte sich die ersten sechs Zahlen der Personenkennziffer. Dann ging sie in die Küche und durchsuchte das Bord mit dem ganzen Krimskrams, der keinen bestimmten Platz hatte, den man aber auch nicht wegwerfen wollte: Rezepte, Batterien, Büroklammern, Stifte, Kartenspiele, Streichholzschachteln, fast leere Nasensprays, Zettel mit Namen und Telefonnummern.

				Kathrine wusste, dass sie irgendwo einen Artikel aufgehoben hatte, in dem beschrieben wurde, wie man Informationen über andere Leute einholte. Sie hatte ihn für den Fall aufgehoben, dass sie eines Tages doch noch mal den angedachten Krimi schreiben würde.

				Schließlich fand sie den Artikel. »So erfahren Sie alles über Ihre Nachbarn«, lautete der wenig sympathische Titel. Daraus ging hervor, dass sie alle nötigen Informationen vom Finanz- und Einwohnermeldeamt erfahren würde. Darauf hätte sie auch allein kommen können.

				Kathrine schaute auf die Uhr. Nach sechs. Ihre Nachforschungen mussten bis zum nächsten Tag warten. Jetzt wollte sie erst einmal etwas essen.
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				Anna war unruhig. Lukas schaute zwischen ihren Beinen hoch.

				»Nicht?«, fragte er.

				»Ich bin total angespannt.«

				Er kroch ins Bett und legte sich neben sie.

				»Du darfst«, sagte sie.

				»Schon gut.«

				»Doch, im Ernst.«

				»Ein andermal.«

				Beide starrten an die Decke. Anna schielte auf den Spalt zwischen den zugezogenen Gardinen. Sie kniff die Augen zusammen und bildete sich ein, Erik draußen stehen zu sehen. Das reichte, dass sie sich nicht entspannen konnte.

				»Ist es die Arbeit?«, fragte Lukas.

				Anna sah ihn rasch an.

				»Im Augenblick ist einfach alles etwas viel«, sagte sie.

				Lukas nickte.

				»Du musst lernen abzuschalten.«

				»Ich weiß.«

				Kerzen, Wein und ein gutes Essen waren das übliche Vorspiel. Anna hatte nichts dagegen. Im Gegenteil. Der Sex war vorhersehbar, eine vertraute Gewohnheit, aber Lukas war ein sensibler und aufmerksamer Liebhaber, dessen Ehrgeiz darin bestand, sie zuerst zu befriedigen. Anschließend ging es für ihn in der Regel recht schnell und ohne große Anstrengung. Kraulst du mich, kraule ich dich. Gelegentlich nervte sie seine Genügsamkeit, sein zufriedenes Lächeln, das davon ausging, dass sie wunschlos glücklich war. Wahrscheinlich stellte sie zu hohe Forderungen an das Leben. Ein stiller Wunsch, dass es größer, wirklicher sein möge.

				Warum konnte sich Anna nicht mit den philosophischen Lebensweisheiten von Kühlschrankmagneten zufriedengeben? Das Leben spielt sich ab, während du an andere Dinge denkst. Morgen ist der erste Tag vom Rest deines Lebens. Carpe diem.

				Lukas stieg aus dem Bett und zog seine Unterhose an, offenbar ungeniert ob seines alternden Körpers.

				»Wie läuft das Autogeschäft?«, fragte Anna.

				»Gut. Morgen kommt ein Interessent, um sich den Wagen anzuschauen. Er hat sich nach dem Preis erkundigt. Ich gehe davon aus, dass wir uns darauf einstellen müssen, ein paar Tausender runterzugehen.«

				»Das wäre unterm Strich dann immer noch mehr, als wenn wir den Wagen in Zahlung gegeben hätten.«

				»Hoffentlich.«

				Als Anna an ihm vorbei aus dem Zimmer ging, streckte er zärtlich den Arm nach ihr aus und streichelte sie kurz. Sie antwortete mit einem Lächeln.

				Im Bad überlegte sie sich, ob sie möglicherweise auf der Suche nach Schwächen bei Lukas war, um ihren Fehltritt zu rechtfertigen.

				Ein untreuer Mann konnte sich stets auf die animalischen Triebe berufen, darauf, dass er wirklich nichts dafür konnte. Eine Frau musste mit besseren Erklärungen aufwarten.

				Sissela sagte immer, dass jemand, dem es zu Hause gut ging, nicht woanders Spaß suchte. Wie altbacken. Wahrscheinlich meinte sie es nur gut und wollte damit Trude mit ihren ständigen Affären von jeglicher Schuld freisprechen. Aber wer weiß, vielleicht hatte Trude zu Hause ganz fantastischen Sex, der ihren Appetit auf Abenteuer außerhalb der eigenen vier Wände nur noch steigerte.

				Es gab Untersuchungen, die nachwiesen, dass mehr Männer untreu waren als Frauen. Die Wahrheit sah vermutlich anders aus. Untreue war ein subjektiver und dehnbarer Begriff. Männer hatten Affären, Frauen verliebten sich. Und unter dem Deckmantel der Liebe wurden keine Fehler begangen.
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				Eine halbe Stunde später schaltete Anna ihr Handy wieder ein und stellte erleichtert fest, dass sie keine Anrufe verpasst oder SMS erhalten hatte. Draußen vor der Garage umkreiste Lukas im Dunkeln das Auto, polierte noch einmal den Lack, putzte die Windschutzscheibe und schüttelte die Fußmatte auf der Fahrerseite aus. Hedda kam auf schlecht aufgepumpten Reifen angeradelt.

				»Hallo, Liebling, war’s nett?«, fragte Anna, als ihre Tochter das Haus betrat.

				»Ja.«

				»Was habt ihr gegessen?«

				»Frikadellen.«

				»Lecker«, erwiderte Anna munter.

				»Geht so.«

				»Wie geht es Louise?«

				»Gut.«

				»Und ihren Eltern?«

				»Auch.«

				»Ich wollte gerade Eis essen. Willst du auch?«

				»Was für welches?«

				»Weiß nicht. Ich glaube, Vanille.«

				Anna öffnete das Gefrierfach.

				»Ja, Vanille.«

				»Okay.«

				»Frag Papa, ob er auch Eis will.«

				Hedda ging zur Haustür, öffnete sie einen Spalt und rief nach ihrem Vater.

				»Er will keins«, teilte sie mit, als sie in die Küche zurückkehrte.

				»Hast du Hausaufgaben?«

				»Nein. Wir haben sie zusammen gemacht.«

				»Louise und du?«

				»Ja.«

				Annas Unbehagen verflog allmählich. Diese alltägliche Tätigkeit, Eiskugeln in tiefe Teller zu geben, lenkte sie von ihrer Dummheit ab, die eines Tages die Welt ihrer Tochter zum Einsturz bringen könnte.

				»Kann ich dein Handy haben?«, fragte Hedda. »Ich will ein Spiel spielen.«

				»Nicht beim Eisessen.«

				»Ich nehm es auch in die linke Hand.«

				Anna gab ihr das Handy. Ihre zehnjährige Tochter betätigte geübt und mühelos die richtigen Tasten.

				»Warum hast du das Handy auf lautlos geschaltet?«

				»Hab ich das?«

				»Ja.«

				Hedda schaltete den Ton ein. Eine monotone Melodie, unterbrochen von Actiongeräuschen, quietschenden Reifen und Explosionen, ertönte. Anna betrachtete ihre Tochter mit derselben liebevollen Nachsicht, mit der auch ihre Mutter sie wenige Stunden zuvor angeschaut hatte. Das Geräusch wurde plötzlich von einem Signalton unterbrochen.

				»SMS«, sagte Hedda und reichte ihrer Mutter das Handy.

				Anna kannte die Nummer. Das Unbehagen war sofort wieder da. War er schwer von Begriff? Hatte er sie nicht mehr alle?

				Ruf mich an, sobald es geht. Wichtig.

				Anna löschte die SMS und gab ihrer Tochter widerstrebend das Handy zurück.

				»Was war das?«, fragte Hedda.

				»Die Arbeit.«

				»Willst du nicht antworten?«

				»Jetzt nicht, morgen.«

				Hedda widmete sich wieder ihrem Spiel. Anna schaute aus dem Fenster und sah, wie Lukas ein letztes Mal um das Auto ging. Er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

				»Konzentrier dich lieber auf eine Sache«, sagte Anna und streckte die Hand nach dem Telefon aus.

				Hedda wandte sich ab.

				»Gibst du mir bitte mein Handy zurück?«

				»Gleich, nur noch dieses Spiel.«

				Ein ploppendes Geräusch verkündete Tod und Game over. Hedda gab ihr das Handy.

				»Danke«, sagte Anna und schaltete es aus. »Ich verstehe nicht, warum du immer meins nehmen musst. Du hast doch dein eigenes.«

				»Ja und?«

				Lukas kam in die Küche.

				»Worüber streitet ihr?«

				»Wir streiten nicht.«

				»Mama will mir ihr Handy nicht ausleihen.«

				»Du hast doch dein eigenes.«

				»Hab ich auch gesagt«, meinte Anna. »Willst du wirklich kein Eis? Es ist nicht mehr viel übrig.«

				»Nein, danke.«

				Lukas wandte sich an Hedda.

				»Lass Mamas Handy in Ruhe. Vielleicht hat sie ja einen heimlichen Liebhaber, der ihr lüsterne SMS schickt.«

				»Sehr lustig«, sagte Anna.

				»Lüstern?«, fragte Hedda.

				»Das war nur ein Scherz«, meinte Lukas fröhlich.
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				Lukas fuhr Anna zur Bushaltestelle, beugte sich zu ihr rüber und küsste sie auf den Mund.

				»Einen schönen Tag, Liebling.«

				»Dir auch. Bis heute Abend.«

				Anna stieg aus und wartete, bis sie das Auto nicht mehr sehen konnte, dann nahm sie ihr Handy aus der Handtasche und schaltete es ein. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie im Netz war. Anna starrte auf das Display. Jede Sekunde war von banger Erwartung erfüllt. Nichts, stellte sie nach einer halben Minute fest. Hatte sie sich ganz umsonst verrückt gemacht? Hatte sie grundlos die halbe Nacht wach gelegen und sich gewälzt? Vielleicht stellte er ihr gar nicht nach, sondern sie litt an Verfolgungswahn?

				Der Bus kam, und sie stieg ein, nickte ein paar Leuten zu, die sie flüchtig kannte, und ging nach hinten durch. Sie hatte gerade Platz genommen, da vibrierte ihr Handy. Unbekannt stand auf dem Display.

				»Anna.«

				»Hallo, ich bin’s, Erik. Ist das ein schlechter Zeitpunkt?«

				»Ich sitze im Bus.«

				»Kannst du reden?«

				»Eher nicht, worum geht’s?«

				»Worum geht’s«, äffte Erik sie nach. »Ich hätte gerne eine Antwort auf eine Frage oder zwei.«

				»Bitte …«

				»Du musst schon entschuldigen, aber ein bisschen Zeit kannst du dir ruhig nehmen.«

				»Ich sitze im Bus.«

				»Das hast du bereits gesagt, aber es reicht mir völlig, wenn du mit Ja oder Nein antwortest. Okay?«

				Anna holte tief Luft.

				»Okay«, sagte sie.

				»Erstens: Verstehst du, wie sehr es mich kränkt, dass du mir vollkommen grundlos vorwirfst, ich würde dich verfolgen?«

				Anna schwieg.

				»Das war eine einfache Ja-oder-Nein-Frage. Soll ich sie noch mal wiederholen?«

				»Ich habe die Frage gehört. Doch, das kann ich verstehen.«

				Anna sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte, dann beugte sie sich vor und sprach leiser.

				»Es war nicht meine Absicht, dich zu kränken. Ich hoffe, du verstehst das.«

				»Aber es ist dir trotzdem recht gut gelungen, das muss ich schon sagen.«

				»Und dafür entschuldige ich mich. Ich habe nur versucht, Missverständnisse zu vermeiden.«

				»Der Zweck heiligt die Mittel, oder was willst du damit sagen?«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Dass du einfach meinen Ruf ruinieren kannst, wenn es dir passt?«

				»Ich will wirklich nicht deinen Ruf ruinieren. Du, ich sitze im Bus. Sei so gut und schick mir eine Mail.«

				»Nein, jetzt, wo ich dich endlich am Telefon habe, will ich Antworten auf meine Fragen.«

				»Was meinst du mit endlich?«

				»Du hattest das Handy den ganzen Morgen abgestellt.«

				»Es ist acht Uhr.«

				»Und?«

				Anna sah sich ein weiteres Mal um. Der Mann auf der anderen Seite des Mittelgangs schaute zur Seite, von ihm war nichts zu befürchten.

				»Genau das meine ich«, sagte Anna. »Du kannst um diese Tageszeit nicht einfach anrufen, geht das endlich in deinen Kopf?«

				»Das ist doch wohl dein Handy?«, sagte Erik. »Sag einfach, dass es jemand anders ist.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Nicht? Warum nicht? Kannst du nicht lügen? Schämst du dich? Will der Schlappschwanz wissen, wer am Apparat ist?«

				»Das geht jetzt wirklich zu weit«, sagte Anna scharf. »Extrem zu weit.«

				»Du darfst zu weit gehen und mir alles Mögliche unterstellen, aber ich darf nicht einmal versuchen, meinen Ruf zu verteidigen? Auch das ist eine simple Ja- oder-Nein-Frage. Antworte.«

				»Ich lege jetzt auf.«

				»Okay. So weit sind wir also schon? Anna, lass mich nur noch eins sagen: Ich habe so viel gegen dich in der Hand, das ahnst du nicht mal im Traum. Glaube mir, du willst mich nicht zum Feind haben.«

				Anna unterbrach die Verbindung, und das Display erlosch. Sie behielt das Handy in der Hand und sah sich um. Hatten die Fahrgäste, die ihre Gesichter abwandten, etwas mitbekommen, oder bildete sie sich das nur ein? Die Leute, die sie beim Einsteigen erkannt hatte, saßen glücklicherweise weiter vorne und dürften von der Unterhaltung kaum etwas mitbekommen haben. Oder doch?

				Anna erwog, auszusteigen und auf den nächsten Bus zu warten. Dann riskierte sie jedoch, jemanden zu treffen, der sich wunderte, warum sie dort und nicht an ihrer normalen Haltestelle einstieg. In diesem Moment hasste sie die spießigen Moralfesseln der Kleinstadt. Sie blieb sitzen. Als der Bus am Knutpunkten im Helsingborger Zentrum hielt, stiegen die letzten der schweigenden Zeugen aus, und Annas Puls beruhigte sich etwas.

				Was meinte er damit, dass er viel gegen sie in der Hand hatte? Hatte er die gelöschten Fotos wiederhergestellt? Hatte sie ihm irgendwelche Geheimnisse anvertraut? Ihm ihre Liebe beteuert? Sie hatte nicht abfällig über Lukas gesprochen, das würde sie niemals tun, niemandem gegenüber. Wovon hatte Erik also gesprochen? Wusste er von irgendwelchen Sünden, die sie begangen hatte, oder hatte er das einfach nur so dahingesagt?

				Es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Jetzt galt es, weitere Konflikte zu vermeiden, damit die Sache nicht eskalierte.

				Sie betrat das Verlagsgebäude und grüßte Renée am Empfang, die mit ihrem offenen und herzlichen Wesen die ideale Besetzung dieses Postens war.

				Anna nahm den Fahrstuhl in die Redaktion und ging an ihren Platz. Sie schaltete den Computer ein und öffnete das Mailprogramm. Die Betreffs tauchten auf dem Monitor auf. Ihr Blick fiel auf den Betreff der neuesten Mail.

				Nicht löschen – lesen!!!

				Drei Ausrufezeichen. Meine Güte, wie theatralisch. Anna öffnete die Mail.

				Entschuldige. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Das war natürlich unakzeptabel. Entschuldige.

				Bevor ich in die Redaktion gekommen bin, hatte ich mich tagelang nach dir gesehnt. Der Schock, festzustellen, dass du nicht sehr erfreut warst, mich zu sehen, im Gegenteil, saß tief. Als du mich dann noch beschuldigt hast, dir nachzustellen, hat sich ein Abgrund vor mir aufgetan. 

				Unsere Begegnungen bedeuten mir offenbar mehr als dir, obwohl etliche deiner Reaktionen auf das Gegenteil schließen lassen. Wie auch immer, ich werde mich wohl oder übel damit abfinden müssen. Es ist sicher nicht das erste Mal, dass eine Frau einem Mann das Herz bricht, und auch nicht das letzte.

				Ich möchte nicht, dass wir als Feinde auseinandergehen. Freuen wir uns über die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden. Ich bitte dich, ruf mich an, damit wir uns aussprechen können.

				Anna löschte die Mail und starrte aus dem Fenster. War Erik ein wenig beschränkt? Offenbar. Anna überlegte, ob ihr das vielleicht entgangen war, weil sie von seinem Aussehen geblendet gewesen war. Anders ließ es sich nicht erklären. Die Lust, die sie anfänglich empfunden hatte, kam ihr jetzt vollkommen abwegig vor. Es gab nichts Abstoßenderes als Dummheit.

				Sollte sie ihn ein letztes Mal anrufen? Um ihm die Gelegenheit zu geben, die Sache zu beenden, ohne das Gesicht zu verlieren? Denn ganz offensichtlich war seine verletzte männliche Eitelkeit das Problem.

				»Good morning, early birds.«

				Sissela gab lautstark ihr Eintreffen in der Redaktion bekannt. Ein eventueller Anruf bei Erik Månsson musste warten.

			

		

	
		
			
				39

				Eine Computerstimme erklärte Kathrine, für die gewählte Alternative gebe es 43 Sachbearbeiter, sie belege Platz 74 in der Schlange und dass die Wartezeit circa dreizehn Minuten betrage.

				Kathrine schaltete den Lautsprecher ein und setzte sich an ihren Computer. Sie las beide Abendblätter im Internet und legte eine Patience am Bildschirm, ehe sich eine menschliche Stimme meldete und sie nach ihrem Anliegen fragte.

				»Ich hätte gerne ein paar Informationen über eine bestimmte Person«, sagte Kathrine nervös.

				»Personenkennziffer?«, fragte der Sachbearbeiter der Meldebehörde.

				»Wessen? Meine?«

				Kathrine fühlte sich bereits jetzt schuldig. Anderen Menschen hinterherzuspionieren war abartig, am liebsten hätte sie gleich wieder aufgelegt und sich in einen dunklen Winkel verkrochen.

				»Nein, der Person, um die es geht«, sagte der Mann.

				»Also, ich habe nur seinen Namen und sein Geburtsdatum.«

				»Ja?«

				»Soll ich Ihnen beides sagen?«

				»Das würde die Sache erleichtern.«

				Kathrine gab ihm die Informationen.

				»Erik Månsson, Drottninggatan in Helsingborg«, wiederholte der Sachbearbeiter. »Da kommt nur eine Person in infrage.«

				Er las die komplette Personenkennziffer vor, und Kathrine notierte sich die letzten vier Ziffern.

				»Was möchten Sie denn wissen?«, fragte der Sachbearbeiter.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Kathrine. »Wonach darf man sich erkundigen? Alles, wenn möglich.«

				»Alles«, wiederholte der Sachbearbeiter. »Mal sehen, was es da gibt. Geburtsort Stockholm. Wohnte dort an verschiedenen Adressen, bis er vor sechs Monaten an die aktuelle Adresse in Helsingborg gezogen ist.«

				»Wie lautet seine letzte Adresse in Stockholm?«

				Der Sachbearbeiter nannte ihr die Adresse, die Kathrine sich notierte.

				»Vielen herzlichen Dank.«

				»War das alles?«, fragte der Sachbearbeiter.

				»Gibt es noch mehr?«

				»Ich sehe hier, dass seine Mutter am 4. Juli 2010 gestorben ist.«

				Kathrine stutzte. Von allem, was Anna ihr erzählt hatte, war ihr die geschmacklose Lüge über den Tod der Mutter am deutlichsten in Erinnerung geblieben. War das gar keine Lüge gewesen? Hatte er die Wahrheit gesagt und es dann bereut? Das veränderte die Dinge in der Tat.

				»Sie kann noch nicht alt gewesen sein«, meinte Kathrine.

				»Jahrgang 1968«, sagte der Sachbearbeiter.

				»1968?«, erwiderte Kathrine. »Dann hat sie Erik also mit sechzehn bekommen?«

				Der Sachbearbeiter ging davon aus, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, und schwieg.

				»Steht da, woran sie gestorben ist?«

				»Nein.«

				»Steht da vielleicht etwas über Eriks Vater?«

				»Nicht viel. Der Vater ist 1985 nach Finnland gezogen. Ein Jahr nach der Geburt seines Sohnes.«

				»Ich bedanke mich vielmals«, sagte Kathrine.

				»Keine Ursache«, meinte der Sachbearbeiter.

				»Warten Sie noch einen Moment. Wie hieß die Mutter?«

				»Anneli Månsson.«

				»Und wo wohnte sie, als sie starb?«

				»Unter derselben Adresse wie ihr Sohn.«
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				Keine redaktionelle Tätigkeit war so anspruchsvoll, dass Sissela nicht die Zeit gefunden hätte, über abwesende Personen zu lästern. Anna hörte schon gar nicht mehr zu, sah sich jedoch gezwungen, in regelmäßigen Abständen zustimmend zu nicken, um keinen Konflikt heraufzubeschwören. Das wäre es nicht wert gewesen. Das Klingeln des Telefons war regelrecht eine Befreiung. Anna griff zum Hörer, drückte auf den roten, blinkenden Knopf und sagte ihren Namen.

				Die Pause von einer halben Sekunde verriet ihr, dass Erik am anderen Ende war.

				»Kannst du reden?«, fragte er.

				»Es ist gerade etwas ungünstig. Kann ich zurückrufen?«

				»Versprich’ s mir.«

				»Gut, dann sind wir uns einig.«

				Anna legte auf und nickte Sissela zu, die immer noch ihre Klatschgeschichte erzählte. Trude mischte sich gelegentlich ein.

				»Nein«, meinte Sissela schließlich. »Genug geplaudert. Höchste Zeit, die Wand zu inspizieren.«

				Einmal pro Woche spazierten Sissela, Trude und Anna wie Generäle zur Truppeninspektion in die Layout-Abteilung, um sich einen letzten Überblick über die an die Pinnwand gehefteten Reportagen und Artikel zu verschaffen, bevor alles in den Druck ging.

				Die Redaktionsleitung diskutierte gerade Änderungsvorschläge für drei Überschriften, um Wiederholungen zu vermeiden, als Annas Telefon am anderen Ende des Großraumbüros klingelte. Die Feature-Chefin, die in der Nähe saß, erhob sich und deutete fragend auf das Telefon. Anna nickte.

				Die Feature-Chefin hob den Hörer ab. Offenbar sagte die Person am anderen Ende nichts, jedenfalls rief Annas Kollegin einige Male »Hallo?« in den Hörer und legte dann auf. Sie war schon wieder auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch, als es erneut klingelte. Dieses Mal meldete sich jemand. Die Feature-Chefin streckte die Hand nach einem Stift und einer Haftnotiz aus und schrieb mit. Anna folgte jeder einzelnen Bewegung. Die Kollegin beendete das Gespräch, riss den Zettel von dem Block und pappte ihn an Annas Bildschirm.

				»Entschuldigt mich«, sagte Anna und begab sich an ihren Platz.

				Sie wandte sich fragend an die Kollegin, die den Anruf für sie entgegengenommen hatte.

				»Eine Leserin«, sagte diese. »Es ging um ein Rezept. Ich habe die Nummer notiert.«

				Anna warf einen raschen Blick auf die Nummer. Es war nicht seine. Erst an ihrer Erleichterung merkte sie, wie angespannt sie gewesen war. Sie griff zu ihrem Hörer und rief unten bei Renée am Empfang an.

				»Hallo. Hier ist Anna. Kannst du alle Anrufe, die für mich sind, abwimmeln? Hier ist gerade wahnsinnig viel zu tun. Danke.«

				Sie legte auf und kehrte zu Sissela und Trude zurück.
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				Kathrine dachte aus Prinzip erst einmal gut von anderen Menschen. Der Umstand, dass die Mehrheit der Bevölkerung zumindest mental in einem parallelen, von der Revolverpresse gestalteten Universum zu leben schien, in dem alle Fremden potenzielle Gewalttäter waren, zumindest bis das Gegenteil bewiesen werden konnte, gefiel ihr ganz und gar nicht.

				Die Unruhe ihrer Tochter wurde verständlicherweise von ihrem schlechten Gewissen verstärkt. Sie hatte ihren Mann betrogen und es auch noch genossen. Jetzt wollte sie ihre Sünde so schnell wie möglich vergessen, dummerweise hatte der Junge sich in sie verliebt.

				Das konnte böse enden. Aber Kathrine war noch nie jemandem begegnet, mit dem sich nicht hätte reden lassen. Angst war das Einzige, wovor man Angst haben musste, und diesen Weg gedachte sie gar nicht erst einzuschlagen. Sie hatte Freundinnen, die sich so sehr in das Elend der Welt hineinsteigerten, dass sie ihre Wohnungen kaum noch zu verlassen wagten.

				Erik Månsson tat Kathrine fast ein bisschen leid. Was für ein Schicksal: ein Vater, der sich verdünnisiert hatte, und eine Mutter, die früh gestorben war.

				Erik hatte Anna erzählt, seine Mutter habe sich das Leben genommen, im nächsten Augenblick aber behauptet, das sei nur ein Scherz gewesen. Vielleicht war die junge Mutter ja psychisch krank gewesen, und das war ihm unangenehm. Das würde auch erklären, warum Erik mit über zwanzig noch bei ihr gewohnt hat.

				Wie sollte es jetzt weitergehen? War es ratsam, Erik Månsson aufzusuchen und ihn zur Vernunft zu bringen? Und was sollte sie in diesem Fall sagen?

				»Ich verstehe, dass Sie sich in meine Tochter verliebt haben, sie ist eine fantastische Frau. Jetzt ist es aber leider so, dass sie bereits einen Mann hat und mit ihm zusammen eine Tochter, die sie beide sehr lieben. Deswegen bitte ich Sie, die Sache auf sich beruhen zu lassen und woanders Ihr Glück zu suchen.«

				Wie pathetisch. Kathrine, die Gewissenspolizistin, die Beschützerin der Guten, die Gesetz und Ordnung aufrechterhielt.

				Sie gegen das Phantom.

				Dass sie außerdem im Leben wildfremder Menschen herumgeschnüffelt hatte, konnte sie niemandem erzählen. Niemals.
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				Nach der Besprechung des Layouts fand die Redaktionskonferenz statt. Alle Mitarbeiter versammelten sich in der Sitzecke, um den Inhalt der nächsten Ausgaben zu besprechen. Es wurden Meinungen und Vorschläge gesammelt, die in der Praxis von den immer selben Leuten kamen und selten Neues brachten. Ansonsten diente die Versammlung vorrangig als Kummerkasten für die Angestellten und um ihnen den Eindruck zu vermitteln, dass sie mitreden durften. 

				Nach der Besprechung kehrten alle an ihre Schreibtische zurück und schauten auf ihre Armbanduhren und Handys. Wie lange war es noch bis zum Mittagessen? Hatte jemand in der halben Stunde, die seit dem letzten Blick auf das Display vergangen war, angerufen?

				Anna sah auf ihr Telefon. Das rote Lämpchen der Voicemail blinkte nicht. Sie schaute auf ihr Handy, ohne es aus ihrer Handtasche zu nehmen. Auch hier nichts. Sie öffnete die Mailbox. Eine Handvoll neue Mails, alle geschäftlich, nichts von Erik.

				Hatte er endlich eingesehen, dass es so nicht weitergehen konnte?

				Sie konnte ja verstehen, dass er aufgebracht war. So abserviert zu werden war sicher kränkend. Und dass sie die Regeln diktierte. Sie beschloss, ihn anzurufen, damit er sich ohne Gesichtsverlust aus der Affäre ziehen konnte.

				Sie ging auf die Toilette und schloss die Tür hinter sich ab. Seine Nummer konnte sie aus dem Gedächtnis. Nach viermaligem Klingeln sprang sein AB an.

				»Hallo, Erik. Ich bin es. Ich habe deine Mail erhalten. Du schreibst, dass wir nicht als Feinde auseinandergehen sollten. Ich bin deiner Meinung. Und es tut mir wahnsinnig leid, wenn ich dich verletzt habe. Das war nicht meine Absicht. Ich versuche später noch einmal, dich zu erreichen. Es ist besser, wenn ich dich anrufe. Ich habe jetzt ein Meeting und bin immer von Leuten umgeben.«

				Sie legte auf. War das unmissverständlich genug gewesen? Oder hatte sie etwas gesagt, was er falsch verstehen konnte? Nein.

				Sie hatte sich eindeutig ausgedrückt und ihm gleichzeitig ein freundliches Friedensangebot gemacht. Jetzt war Erik an der Reihe, darauf einzugehen.
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				Hallo, Erik. Ich bin’ s … Es tut mir wahnsinnig leid, wenn ich dich verletzt habe. Das war nicht meine Absicht … Es ist besser, wenn ich dich anrufe … 

				Was sollte das? Erst ihr falsches Mitgefühl, dann diese gekünstelte Munterkeit.

				Ruf mich nicht an, ich rufe dich an, das hatte sie gesagt.

				Nun denn. Er würde sich nicht mehr anstrengen. Bildete sie sich etwa ein, dass er neben dem Telefon saß und wartete? Wie eingebildet war sie eigentlich?
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				Anna nahm weit hinten im Bus Platz und holte ihr Handy aus der Tasche. Keine verpassten Anrufe. Erik hatte nicht zurückgerufen. Sie hatte zwar gesagt, dass sie es noch einmal probieren würde, aber vielleicht wäre es ratsam, das zu unterlassen. Lieber keine schlafenden Hunde wecken.

				Anna schämte sich. Mit ihrem Vorwurf, er stelle ihr nach, hatte sie seine Eitelkeit verletzt. Anstatt ihn sofort abzuweisen, hatte sie mit Erik Månsson geschlafen, und das nicht nur einmal, sondern dreimal. Viermal, genau genommen, wenn man den Quickie im Auto oben auf dem Berg mitzählte.

				Wie sollte sie Erik nur klarmachen, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihm wünschte, ohne ihn dabei zu kränken? 

				Als der Bus am Sofiero Slott hielt, war Anna zu dem Entschluss gelangt, den Stier bei den Hörnern zu packen. Der Spaziergang von fünfzehn Minuten würde ihr genügend Zeit geben, sich zu sammeln.

				Sie stieg aus, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte Eriks Nummer. Es klingelte. Einmal, ein zweites Mal. Beim dritten Klingeln antwortete Erik.

				»Ja?«

				Seine Stimme klang gereizt, als störe sie ihn gerade bei irgendwas. Im Hintergrund war ein Rauschen zu hören.

				»Hallo, ich bin’s.«

				»Ich kann gerade nicht reden. Ich bin im Auto unterwegs.«

				Anna kam sich lächerlich vor. Wie rasch sich doch die Machtverhältnisse verschieben konnten. Das war fast unheimlich.

				»Natürlich, ich …«

				»Ruf mich in einer Stunde an.«

				Stille.

				»Hallo? Erik?«

				Anna schaute auf das Display. Das Gespräch war unterbrochen. Hatte er einfach aufgelegt? Sie öffnete die Gesprächsliste, um seine Nummer zu löschen, als ein lautes Hupen sie aufschreckte.

				Sie drehte sich um und sah ihr eigenes Auto. Ihr Blick fiel automatisch auf den Beifahrersitz, weil sie erwartete, dort Hedda zu sehen. Stattdessen saß dort ihr Ehemann und winkte fröhlich. Sie schaute auf die Fahrerseite.

				Erik Månsson lächelte sie an.

				Ihr Mann ließ das Seitenfenster herunter.

				»Hallo, Liebling! Was machst du denn hier?«

				»Was? Ich? Ich bin nur etwas früher aus dem Bus ausgestiegen, weil ich einen Spaziergang machen wollte. Bei dem schönen Wetter, ich …«

				»Das ist Erik«, sagte Lukas und lehnte sich zurück.

				Erik beugte sich über die Gangschaltung und hob die Hand.

				»Hallo!«

				»Er ist an dem Wagen interessiert«, erklärte Lukas. »Wir machen gerade eine Probefahrt.«

				Anna nickte schweigend. Sie bekam kein Wort über die Lippen. Ob Lukas gesehen hatte, dass sie telefoniert und gleichzeitig mit Erik aufgelegt hatte? Das konnte ihm eigentlich nicht entgangen sein. Er war einfach nur zu gutgläubig, um einen Zusammenhang herzustellen. Dazu bestand ja auch eigentlich keinerlei Veranlassung. Er traute seiner Frau eine solche Gemeinheit einfach nicht zu.

				»Steig ein«, sagte Lukas.

				Anna brach der kalte Schweiß aus.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie und suchte nach einer Ausrede. »Ich wollte noch rasch einkaufen gehen.«

				»Steig ein, wir wollen nur eben noch rasch Hedda am Stall absetzen.«

				Lukas deutete mit dem Daumen über die Schulter. Erst jetzt entdeckte Anna ihre Tochter auf der Rückbank. Sie sah fröhlich und glücklich aus. Anna hätte sie am liebsten aus dem Auto gezerrt.

				Lukas wandte sich an ihre Tochter.

				»Rück beiseite, Kleine, damit Mama Platz hat.«

				Anna blieb nichts anderes übrig. Sie öffnete die Autotür und setzte sich wie eine Fremde auf den Rücksitz ihres eigenen Autos. Sie saß in der Falle, konnte nichts tun. Sie strich Hedda über die Wange.

				»Hallo, Liebling.«

				Hedda wehrte sich, als sei sie plötzlich zu groß für diese Nähe, zumindest im Beisein eines Außenstehenden. Erik fuhr wieder an.

				»Das ist wirklich ein ausgezeichnetes Familienauto«, sagte Lukas. »Auf dem Rücksitz können locker drei Erwachsene sitzen. Und der Stauraum ist unerschöpflich. Hier geht es geradeaus.«

				Er zeigte in die gewünschte Richtung. Erik fuhr lässig und verlangsamte vor den Bodenschwellen.

				»Haben Sie Familie?«, fragte Lukas.

				»Noch nicht.«

				Erik betrachtete Anna im Rückspiegel. Sie wandte ihr Gesicht ab.

				»Ist Zuwachs in Aussicht?«, fragte Lukas. »Entschuldigen Sie bitte, die Frage geht vielleicht etwas zu weit.« 

				Erik schüttelte den Kopf.

				»Ach was«, erwiderte er fröhlich. »Ich warte nur darauf, dass sie sich entscheidet. Einen Tag will sie, am nächsten wieder nicht.«

				Anna wandte sich Hedda zu und tat so, als höre sie den Männern nicht zu.

				»Wie war es in der Schule?«, fragte sie. »Irgendwas Lustiges passiert?«

				»Natürlich nicht«, erwiderte Hedda mit abweisendem Tonfall und drehte den Kopf demonstrativ in die andere Richtung.

				War sie über Nacht zum pubertierenden Teenager mutiert?

				»Vielleicht ist sie ja zu jung?«, meinte Lukas. »Ich meine, um schon eine Familie zu gründen. Vielleicht will sie noch etwas warten?«

				»Zu jung ist sie nicht«, sagte Erik und suchte erneut Annas Blick im Rückspiegel. »Sie ist etwas älter als ich.«

				»Dann sollten Sie es vielleicht wirklich nicht mehr zu lange rauszögern«, meinte Lukas welterfahren. »Wir werden alle nicht jünger, oder was meinst du dazu, Liebling?«

				»Wie bitte? Ich weiß nicht«, antwortete Anna abwesend.

				Jetzt betrachtete Erik sie quälend lange im Rückspiegel.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er schließlich. »Aber irgendwoher kenne ich Sie.«

				»Mich?«

				Anna wurde panisch. In ihrem eigenen Auto, in Anwesenheit ihres Mannes und ihrer Tochter, bekam sie Angst.

				»Wir müssen uns schon einmal begegnet sein«, sagte Erik.

				»Ach?«

				»Warten Sie, jetzt weiß ich es wieder. Mölle, im Hotel. Vor ein paar Wochen?«

				»Kann sein.«

				»Wir sind uns nur flüchtig begegnet. Sie waren mit zwei anderen Frauen da und haben sich mit meinen Kollegen unterhalten, zwei Werbeleuten.«

				»Richtig, jetzt weiß ich es wieder.«

				»Ich war an diesem Abend etwas müde«, sagte Erik, »und bin früh zu Bett gegangen. Offenbar hatten Sie einen netten Abend.«

				»Ja, es war nett«, erwiderte Anna und lächelte unsicher.

				»Das ist ja lustig«, meinte Lukas. »Die Welt ist wirklich klein.«

				»Das war ein schönes Hotel«, fuhr Erik fort.

				Er plauderte unbekümmert weiter. Als wäre das sein Auto, in dem er die Regeln bestimmen konnte.

				»Waren Sie da auf Fortbildung?«, fragte Lukas.

				»Ich weiß nicht, ob ich es so nennen würde. Wir haben Golf gespielt und ein gutes Geschäftsjahr gefeiert.«

				»Spielen Sie Golf?«, fragte Lukas. »Dann ist es das perfekte Auto für Sie. Im Kofferraum haben problemlos zwei Trolleys Platz. Hier müssen Sie links abbiegen, und dann geht es geradeaus.«

				Sie kamen zur Schule.

				»Jetzt rechts auf den Kiesweg.«

				»Wir holen dich dann ab«, sagte Anna.

				»Hm«, murmelte Hedda sauer und sagte dann bedeutend munterer: »Tschüs!«

				Der freundliche Abschied galt Erik. Darum also verhielt sie sich ihr gegenüber so abweisend. Sie hatte sich in den jungen Mann verguckt und wollte erwachsen wirken.

				»Tschüs, viel Spaß beim Reiten.«

				Anna spürte, wie Hass in ihr aufstieg. Er hatte nicht das Recht, so mit ihrer Tochter zu sprechen, und schon gar nicht so freundlich und einschmeichelnd. Wie konnte er es nur wagen? Annas rotfleckige Wangen nahmen eine tiefrote Färbung an.

				»Und?«, fragte Lukas. »Sind Sie zufrieden, oder wollen Sie noch eine Runde fahren?«

				»Das genügt mir vollkommen«, antwortete Erik. »Vielen Dank.«

				»Dann sollten wir vielleicht den Platz tauschen?«

				Lukas löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. Erik blieb, die Arme ausgestreckt auf dem Lenkrad, sitzen und betrachtete Anna im Rückspiegel. Lukas hatte bereits das Auto umrundet, klopfte verständnislos an die Seitenscheibe und öffnete dann die Tür.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Erik, öffnete den Sicherheitsgurt und stieg aus. »Ich wollte nur auf mein Gefühl horchen.«

				»Das ist wichtig«, meinte Lukas.

				Erik setzte sich neben Anna auf den Rücksitz. Sie stieg wie in der Verlängerung seiner Bewegung auf der anderen Seite aus und nahm vorne auf dem Beifahrersitz Platz.

				»Und? Was sagen Sie?«, fragte Lukas, als sie vor ihrem Haus anhielten, vor dem Erik sein eigenes Auto geparkt hatte.

				Erik tat so, als würde er nachdenken.

				»Ich brauche noch etwas Bedenkzeit. Lässt sich am Preis noch was machen?«

				»Tja«, meinte Lukas gedehnt und hielt sich für einen gerissenen Verkäufer. »Ein oder zwei Tausend könnte ich schon runtergehen. Aber bedenken Sie, dass er vergleichsweise wenige Kilometer auf dem Tacho hat, und der Zustand ist so gut wie neu …«

				»Ich verstehe.«

				»Es gibt noch weitere Interessenten«, meinte Lukas. »Falls Sie ernsthaft interessiert sind, sollten Sie sich schnell entscheiden.«

				»Falls ich mich für den Wagen entscheide, rufe ich heute Abend vor acht Uhr an. Ist das okay?«

				»Natürlich, einverstanden.«

				Erik streckte seine Hand aus. Erst ergriff Lukas sie, dann Anna. Es blieb ihr nichts anderes übrig.

				»Nett, Sie noch einmal getroffen zu haben«, sagte Erik. »Auf Wiedersehen.«

				Er setzte sich in sein Auto und fuhr davon.

				»Netter Bursche«, meinte Lukas. »Dass du ihn nicht wiedererkannt hast?«

				»Ich habe ihn nur mit halbem Auge wahrgenommen.«

				»So einen Schönling?«
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				Lukas ging unruhig auf und ab und schaute auf sein Handy.

				»Er ist vermutlich nicht interessiert«, meinte Anna vom Sofa.

				»Scheint so«, meinte Lukas widerstrebend. »Seltsam. Ich dachte wirklich, er hätte angebissen.«

				»Offenbar nicht.«

				Sie schaute Richtung Fernseher, weil sie nicht wusste, ob sie dem Blick ihres Mannes standhalten konnte.

				»Na ja, auch egal«, meinte er.

				Er setzte sich neben Anna.

				»Ich glaube, ich wäre ein guter Autoverkäufer. Im Autohaus herumstiefeln und mit den Kunden schwafeln, das würde mir liegen.«

				»Vielleicht solltest du den Beruf wechseln.«

				Anna schaute wieder auf den Fernseher, nahm die Fernbedienung vom Tisch und begann zu zappen, bis sie am Ende wieder bei dem ersten Sender gelandet war.

				Anna hatte Ameisen unter der Haut. Sie war zwischen Angst und Wut hin- und hergerissen. Ihr war speiübel. Die Angst schlug über ihr zusammen.

				»Nein«, sagte sie und stand abrupt auf.

				Lukas sah sie fragend an.

				»Ich ertrage es nicht, mir diesen Scheiß anzuschauen. Ich geh spazieren.«

				»Spazieren?«

				»Frische Luft, Abwechslung.«

				Sie ging an ihm vorbei in die Diele.

				»Soll ich mitkommen?«, fragte Lukas.

				»Ich würde gerne allein sein.«

				Sie zog ihren Mantel an und zog diskret ihr Handy aus der Handtasche.

				»Entschuldige«, sagte sie. »Aber meine Laune ist nicht die beste.«
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				Ich bin nicht an dem Auto interessiert.

				Die SMS ging um fünf vor acht ein. Dieser dreiste Kerl schreckte vor nichts zurück. Glaubte er im Ernst, Anna würde ihre Familie verlassen, um mit ihm ein neues Leben zu beginnen? Das bildete er sich doch wohl nicht im Ernst ein? Nein, er amüsierte sich auf ihre Kosten. Er versuchte, ihr Angst zu machen. Er wollte sie dafür bestrafen, dass sie seine männliche Eitelkeit verletzt hatte.

				Anna ging ans Meer runter und rief ihre Mutter an. Kathrine ließ sich wie immer nicht aus der Fassung bringen.

				»Der will mich fertigmachen«, sagte Anna. 

				»Das weißt du nicht.«

				»Du glaubst also ganz im Ernst, dass er da war, weil er ein neues Auto kaufen will?«

				»Warum nicht? Wieso sollte er sonst auf die Anzeige geantwortet haben?«

				»Weil Lukas seinen Namen daruntergeschrieben hat. Er googelt uns. Und jetzt hat er außerdem noch Hedda getroffen.«

				»Immer mit der Ruhe, Liebling.«

				»Mama, erzähl mir bitte nichts von Ruhe.«

				»Okay, entschuldige. Ich meine nur, dass man nicht immer gleich vom Schlimmsten ausgehen soll. War er gewalttätig?«

				»Nein.«

				»Hat er dich bedroht?«

				»Nein.«

				Kathrine schwieg. Anna kannte dieses Verhalten aus ihrer Kindheit. Ihre Mutter hatte sie immer ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen und ihr nie irgendwelche Worte in den Mund gelegt.

				»Fahr zu ihm nach Hause«, sagte sie schließlich. »Rede mit ihm.«

				»Ich traue ihm nicht über den Weg. Er macht mir Angst.«

				»Es wird nicht besser werden, wenn du ihn immer wieder vor den Kopf stößt.«
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				»Ich habe versucht, dich auf dem Handy anzurufen«, sagte Lukas und sah sie vorwurfsvoll an. »Es war die ganze Zeit besetzt.«

				Anna fror. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn weg.

				»Ich habe mit meiner Mutter gesprochen«, sagte sie.

				»Worüber?«

				Anna sah ihren Mann an.

				»Wieso?«

				Er zuckte übertrieben mit den Schultern.

				»Bist du deswegen rausgegangen?«

				»Hör schon auf. Ich bin rausgegangen, weil ich nicht jeden Abend hier sitzen und glotzen will.«

				Sie schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei.

				Erst beim Zubettgehen hatte er genügend Mut gesammelt, die direkte Frage zu stellen.

				»Bist du mich leid?«

				Anna hatte gerade eine Seite in dem Buch gelesen, das seit über einer Woche auf ihrem Nachttisch lag.

				»Wie bitte?«

				Sie sah ihn an. Er war den Tränen nahe und sah kläglich aus.

				»Wirklich nicht«, sagte sie. »Wie kannst du nur so etwas Dummes fragen?«

				»Ich weiß nicht. Wenn ich mir das vorstelle, wird mir ganz schwarz vor Augen, und vor mir tut sich ein Abgrund auf.«

				»Liebster …«

				Sie legte das Buch beiseite, rutschte zu ihm rüber, hielt ihn ganz fest und legte ihr Kinn auf seine Schulter.
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				Anna ließ die Klingel nicht los, eine deutliche Provokation in einem Land, in dem das kollektive Streben auf gütliche Einigung und Unterordnung hinauslief.

				»Ich komme ja schon …«

				Erik Månsson öffnete die Tür, und Anna schob sich an ihm vorbei in die Wohnung. In der Diele hielt sie inne und drehte sich um. Ihre Augen funkelten, der Ärger hatte sich im Laufe eines ganzen Tages in ihr aufgestaut.

				»Was führst du eigentlich im Schilde?«

				Ganz gegen den Rat ihrer Mutter schwang in ihrer Stimme keinerlei Versöhnlichkeit mit.

				»Ich verstehe nur Bahnhof«, erwiderte Erik amüsiert.

				»Warum meldest du dich bei meinem Mann und tust so, als wolltest du unser Auto kaufen? Lass uns in Ruhe. Du hast in meiner Welt nichts verloren. Wann kapierst du das endlich?«

				»Tee?«

				Anna stutzte. Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

				»Ich wollte gerade eine Tasse trinken«, sagte Erik und ging in die Küche.

				Anna folgte ihm in einigem Abstand.

				»Erik, hörst du, was ich sage?«

				Er füllte den Wasserkocher und steckte den Stecker in die Steckdose.

				»Das lässt sich nur schwer vermeiden, so wie du schreist«, sagte er gelassen.

				Anna knallte die Handfläche fest an die Wand.

				»Erik, hör mir jetzt zu, und zwar aufmerksam, kapiert?«

				Sie hob warnend einen Finger.

				»Wenn du dich meiner Familie noch einmal näherst, dann bringe ich dich um, ist das klar?«

				»Du drohst mir«, stellte er fest. »Aufregend.«

				Anna zitterte vor Wut.

				»Was willst du? Was soll das? Ich bin nicht interessiert, das habe ich gesagt. Habe ich deine männliche Eitelkeit verletzt? Sag mir, was ich getan habe!«

				Erik sah sie an und nahm dann eine Schachtel mit Teebeuteln aus dem Fach über dem Kühlschrank.

				»Willst du wirklich keinen?«

				»Erik, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. In keiner Weise.«

				»Und trotzdem bist du hier«, stellte er fest.

				Anna holte tief Luft.

				»Ich bin hierhergekommen, um endgültig einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen. Ich will weder, dass du mich anrufst, noch, dass du mir mailst oder dich auf andere Weise mit mir oder meiner Familie in Verbindung setzt, kapiert?«

				Der Wasserkocher begann zu brodeln. Anna befürchtete plötzlich, dass Erik auf die Idee kommen könnte, ihr das kochende Wasser ins Gesicht zu gießen. Sie trat einen halben Schritt Richtung Diele zurück und verlegte sich auf eine versöhnlichere Strategie.

				»Erik. Ich meine es nur gut. Ich will nicht streiten. Was kann ich nur tun, damit du nicht verletzt bist? Sag mir, wodurch ich dich verletzt habe. Bitte, erzähl es mir. Ich verspreche dir, alles zu tun, um es wieder in Ordnung zu bringen. Wenn du mich nur in Frieden lässt.«

				Er trat ans Küchenfenster und schaute auf die Straße.

				»Ich habe keine Kraft mehr«, sagte Anna. »Es war eine fantastische Nacht in Mölle, das stimmt. Unsere Treffen hier waren es auch. Aber ich bin verheiratet, glücklich verheiratet. Wir haben eine Tochter. Du und ich, das war etwas anderes, das musst du verstehen. Bitte, Erik, ich bitte dich, lass mich in Frieden.«

				Der Wasserkocher stellte sich mit einem Klicken automatisch ab. Erik trat an die Spüle und goss Wasser in eine Tasse. Er tauchte den Teebeutel immer wieder ein und lächelte, als würde er die Situation genießen.

				»Erik, was hast du vor?«, sagte sie und musste sich anstrengen, gelassen zu klingen.

				»Im Augenblick mache ich Tee.«

				»Hör auf, ich bitte dich.«

				»Du bittest mich?«

				»Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug. Es tut mir wahnsinnig leid, falls ich dich irgendwie verletzt haben sollte. Wirklich.«

				»Wirklich?«, machte Erik sie nach und lächelte sie an.

				»Bitte, ich kann so nicht weitermachen.«

				»Komm«, sagte er und ging in das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer.

				Anna folgte ihm zögernd, hielt aber in der Tür inne.

				»Erik, bitte, rede mit mir. Sag mir, was ich tun soll.«

				Er stellte den Tee aufs Fensterbrett neben die einzige, halb tote Topfpflanze in der Wohnung und trat ans Bücherregal.

				»Komm.«

				»Nein, Erik. Ich komme nicht. Ich bin nicht interessiert.«

				»Hör auf, dauernd meinen Namen zu sagen, als wolltest du mir was verkaufen. Ich will dir was zeigen. Komm.«

				»Ich betrete dieses Zimmer nie wieder.«

				»Und warum nicht? Traust du deiner eigenen Standhaftigkeit nicht? Bist du deswegen hier? Hoffst du, dass ich dich ficke?«

				»Wenn du mich auch nur anfasst, zeige ich dich an«, sagte sie scharf.

				Erik streckte die Hand aus und schob ein T-Shirt beiseite, das nachlässig ins Bücherregal geknüllt lag.

				»Weißt du, was das da ist?«, sagte er und deutete lächelnd auf einen würfelförmigen Gegenstand aus schwarzem Plastik.

				Anna antwortete nicht. Erik legte das T-Shirt sorgsam wieder zurück, sodass es wieder aussah, als läge es rein zufällig dort.

				»Das ist eine Webkamera.«

				Er nahm die Tasse von der Fensterbank und trat an den Schreibtisch. Er klappte seinen Laptop auf, betätigte ein paar Tasten und drehte den Monitor in Annas Richtung. Sie hörte sich selbst, sah sich selbst. Wogender Busen und lautstarkes Liebesspiel. Erik nippte an seinem Tee und klappte den Laptop zu.

				»Tja, du warst ja dabei, also kennst du es bereits.«

				Anna stand mit hängenden Schultern und krebsrotem Gesicht da.

				»Du … du …«

				»Ich weiß, die Tonqualität lässt zu wünschen übrig. Aber die Schärfe ist erstaunlich gut.«

				»Ich zeige dich an. Das ist mein Ernst. Jetzt reicht’s. Du gehörst doch hinter Schloss und Riegel.«

				Sie ging auf den Schreibtisch zu. Erik verstellte ihr den Weg.

				»Weg da«, sagte Anna. »Ich nehme den Computer mit. Ich beschlagnahme deinen Computer.«

				Sie zitterte vor Wut.

				»Du hast kein Recht, mich heimlich zu filmen«, fuhr sie fort und bohrte Erik den Zeigefinger in die Brust.

				»Im Gegenteil«, erwiderte er. »Ich habe jedes Recht dazu, da ich selbst aktiv beteiligt war. Hingegen habe ich nicht das Recht, den Film zu verbreiten.«

				»Ich will, dass du die Datei sofort löschst. Das ist ein Übergriff, sexuelle Belästigung.«

				Erik hob die Tasse an die Lippen und trank.

				»Du löschst das jetzt sofort«, wiederholte Anna. »Hörst du? Ich zeige dich wegen Vergewaltigung an.«

				»Das dürfte dir schwerfallen. Man hört eine ganze Menge in diesem Film, aber kein einziges Nein.«

				»Du bist … krank. Das ist es. Ich bin hierhergekommen, um ein klärendes Gespräch zu führen, in der Absicht, in Freundschaft auseinanderzugehen. Aber jetzt werde ich dich anzeigen.«

				Erik stellte die Tasse beiseite.

				»Der Schluss ist am besten«, sagte er. »Wo du dich über meine, wie soll ich sagen, außergewöhnliche Ausstattung auf diesem Gebiet auslässt. Da hat man fast das Gefühl, du würdest mich mit jemandem vergleichen, der deine Wünsche nicht ganz erfüllt.«

				Anna schüttelte den Kopf, atemlos, als hätte sie vergessen, wie man die Lungen mit Sauerstoff füllt.
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				Der Mann, der in seinem drehbaren Bürostuhl lümmelte, führte den Titel Kriminalkommissar, stellte sich aber als Karlsson vor. Einen Vornamen nannte er nicht. Er sprach den zähen Helsingborger Dialekt, versuchte aber gleichzeitig, den Mann von Welt zu mimen, den so schnell nichts Menschliches beeindruckte.

				»Sie sagen also, dass Sie nichts tun können?«, fasste Anna zusammen. »Dass ich keine Rechte habe?«

				»So ist es«, meinte Karlsson. »Sollte der Bursche auf die Idee kommen, die Aufnahme zu verbreiten, dann wäre es etwas anderes. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat er den Film zu seinem eigenen Vergnügen aufgenommen.«

				»Und das darf er, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«

				»Rein rechtlich ist es erlaubt, da er selbst daran beteiligt ist, um es einmal so auszudrücken. Wenn Sie beide nicht gewusst hätten, dass Sie heimlich von einer dritten Person gefilmt werden, wäre es was anderes.«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Das ist doch verrückt.«

				Karlsson zuckte mit den Achseln.

				»Gesetzesänderungen auf diesem Gebiet werden diskutiert, aber die Medienfritzen schlagen Radau, weil sie meinen, das schränke die Pressefreiheit ein. Und wo diese Diskussion hinführt, weiß man ja …«

				Anna verstand die Anspielung nicht und zog fragend die Brauen hoch.

				»Dass sie jeden Blödsinn schreiben und behaupten dürfen, ohne an die Folgen denken zu müssen«, stellte Karlsson fest.

				»Ich bin selbst Journalistin und weiß nicht, ob ich Ihnen da beipflichten kann.«

				Karlsson nahm eine aufrechtere Haltung an.

				Anna machte eine abwehrende Handbewegung, wollte nicht von ihrem Anliegen abschweifen.

				»Ich kann also nichts machen?«

				»Nicht, solange er den Film nicht verbreitet oder damit droht, es zu tun.«

				»Warum sollte er ihn sonst aufgenommen haben?«

				Kriminalkommissar Karlsson kratzte sich im Nacken.

				»Vermutlich will er sich dabei einen runterholen.«

				Anna behagte diese Vorstellung gar nicht.

				»Und wenn er den Film jetzt doch im Internet verbreitet?«, sagte sie. »Und behauptet, jemand hätte sich in seinen Computer gehackt oder dieser sei gestohlen worden …«

				Karlsson beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch.

				»Sie sind nicht die Erste, der so etwas zustößt. Mein persönlicher Rat ist, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenn Sie sich mit ihm anlegen, finden Sie den Film garantiert auf einer einschlägigen Spannerhomepage wieder. Und dort kriegen Sie ihn nie wieder gelöscht, egal, an welche Instanz Sie sich wenden.«

				»Und was ist mit dem anderen?«, fragte Anna. »Dass er anruft, mailt und überall auftaucht?«

				Karlsson zuckte mit den Achseln.

				»Sie können ihn wegen Belästigung anzeigen. Aber dann wird es öffentlich.«

				»Was soll ich tun?«

				»Schwer zu sagen. Ist der Typ verrückt oder einfach nur unglücklich verliebt?«

				»Ich weiß es nicht. Sowohl als auch, nehme ich an.«

				»Kann man mit ihm reden?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Haben Sie einen Bruder oder guten Freund, der diesem Knaben mal gehörig die Meinung sagen kann?«

				»Sie meinen, jemanden, der ihn einschüchtern könnte? Nein.«

				»Entschuldigen Sie, das war eine dumme Idee. Ich kann schließlich nicht zu Selbstjustiz raten. Ich wollte damit auch nur sagen, dass diese Kerle, wenn er denn zu dieser Gruppe zählt, häufig ziemliche Waschlappen sind. Frauen gegenüber sind sie taff, aber wenn sie an einen Mann geraten, verlässt sie ganz schnell der Schneid.«

				Karlsson betrachtete die entmutigte Frau, die ihm gegenübersaß.

				»Wissen Sie, was?«, sagte er. »Wir machen Folgendes. Ich rede morgen früh mal mit ihm. Wäre doch gelacht, wenn man diesen Typen nicht zur Vernunft bringen könnte! Einverstanden?«
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				»Und wenn er den Film ins Netz stellt? Was mache ich dann?«

				Sie starrte vor sich hin. Ihre Mutter hatte ausnahmsweise keine beruhigenden oder klugen Worte parat.

				»Das darf er nicht«, sagte Kathrine. »Das kann er nicht. Das wäre doch eine Straftat, nicht wahr?«

				»Das würde Lukas mir nie verzeihen«, sagte Anna wie zu sich selbst. »Und Hedda würde davon erfahren. Alle ihre Freundinnen auch.«

				Sie sah ihre Mutter an.

				»Wir müssen umziehen«, sagte sie. »Wir können hier nicht wohnen bleiben.«

				»So ein Unsinn. Du bist nicht die einzige Person auf dieser Welt …«

				»Aber egal, wohin wir ziehen«, fuhr Anna wie in Trance fort, »es wird niemals weit genug sein. Das wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.«

				»Na, na, na. Erstens ist noch nichts im Internet aufgetaucht, und zweitens gibt es sicher Mittel und Wege, solche Filme zu löschen. Und wer schaut sich solche Seiten überhaupt an? Das sagt ja mehr über solche Leute als über dich.«

				Sie schwiegen.

				»Vielleicht solltest du es Lukas doch erzählen«, meinte Kathrine schließlich. »Damit er es von dir erfährt. Und was ist zum Beispiel mit den Chefs von diesem Typen?«, sagte Kathrine. »Bist du denen nicht in Mölle begegnet? Kannst du dich nicht an die wenden?«

				»Er arbeitet nicht mehr dort. Er hat gekündigt, oder sie haben ihn gefeuert. Und seiner Auffassung nach ist das meine Schuld. Es gibt dieses Video, und es wird es immer geben. Es spielt keine Rolle, was ich tue, irgendwo existiert es, und irgendwann wird es gezeigt, und alle werden es sehen.«

				Kathrine rückte ihren Stuhl näher an ihre Tochter und umarmte sie.

				»Meine Kleine, Liebes.«

				»Lukas würde niemals darüber hinwegkommen«, schniefte sie.

				Kathrine wartete, bis Annas Tränen versiegt waren.

				»Erinnerst du dich noch, als ich klein war?«, sagte Anna und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich hatte nie Angst, ganz egal, was geschah. Du warst da, und ich wusste, dass alles gut wird.«
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				Anna wusste sich keinen Rat. Das Leben ging weiter, unabhängig davon, was sie unternahm.

				Hedda kam schlecht gelaunt aus der Schule. Sie maulte präpubertär, schleuderte ihre Schuhe in der Diele in eine Ecke und stürmte in ihr Zimmer.

				Normalerweise hätte sich Anna um ihre Tochter gekümmert, sie behutsam ausgefragt. Jetzt blieb sie in der Küche stehen und schaute auf den Wendehammer. Ihre Tochter war ein selbstständiges Wesen und hatte im Augenblick schlechte Laune. Sie hatte sich vielleicht mit einer Freundin gestritten, vielleicht hatte man sie zu Recht oder Unrecht in der Schule ausgeschimpft, vielleicht hatte sie auch aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen, oder sie hatte es nur eilig gehabt, in ihr Zimmer zu kommen. So war es nun einmal, und es würde nicht lange anhalten. Anna war froh, das miterleben zu dürfen. Sie war seit Heddas Geburt nie mehr als zwei Nächte hintereinander von ihr getrennt gewesen. Aber wer wusste, wie lange das noch so ging.

				Möglicherweise war sie ja hysterisch. Wie ihre Mutter schon sagte, war sie nicht die Einzige auf der Welt, die untreu gewesen war. Sie war auch nicht die Einzige, die nackt auf einem Video zu sehen war. 

				»Hörst du nicht, dass dein Telefon klingelt?«

				Anna drehte sich um. Hedda stand mit gewichtig in die Seiten gestemmten Armen vor ihr und hielt den Hörer in der Hand. Jetzt drückte sie auf den Knopf und antwortete.

				»Nichts Besonderes«, sagte sie.

				Anna hörte an ihrer Stimme, dass es Lukas war.

				»In der Küche«, antwortete Hedda.

				Anna vermutete, dass er sich erkundigt hatte, wo sie sich gerade aufhalte. Merkwürdig, wenn man bedachte, dass er auf dem Festnetz anrief. Anna betrachtete ihre Tochter, die genau wie sie beim Telefonieren auf den Boden starrte.

				»Aber warum denn? Okay.«

				Hedda beendete das Gespräch und schaute ihre Mutter an.

				»Das war Papa«, sagte sie. »Wir sollen hier stehen bleiben und aus dem Fenster schauen.«

				»Aus dem Fenster schauen?«

				Hedda zuckte mit den Achseln.

				»Warum?«

				»Das hat er nicht gesagt.«

				Sie schauten aus dem Fenster. Fünf Sekunden vergingen, zehn. Nach fünfzehn Sekunden glitt majestätisch eine rote Geländelimousine heran. Hedda rannte nach draußen, Anna ließ sich etwas mehr Zeit. Lukas war bereits ausgestiegen, als sie aus dem Haus trat.

				»Und?«, fragte er stolz. »Wenn wir hundertfünfzigtausend drauflegen, gehört er uns.«

				»Ist der gebraucht?«

				»Natürlich ist er gebraucht. Ein neuer kostet fünf- oder sechshunderttausend. Was meinst du?«

				Anna nickte.

				»Doch, ja.«

				»Steigt ein.«

				»Ich schließe nur rasch ab.«

				»Das ist doch nicht nötig. Wir drehen nur eine kleine Runde.«

				Langsam fuhren sie durch das Wohnviertel. Lukas pries unablässig die Vorteile und Finessen des neuen Autos.

				»Wie hoch man sitzt«, meinte Anna.

				»Stimmt. Schon allein das. Dieser Überblick. Was sagst du, Schatz?«

				Er drehte sich zu Hedda auf dem Rücksitz um.

				»Schön«, sagte sie.

				»Nicht wahr?«

				»Und der Verbrauch?«, fragte Anna.

				»Etwa zehn Liter auf hundert Kilometer, nicht mehr als der, den wir jetzt haben. Was meinst du?«

				Anna zuckte mit den Achseln und wandte sich an ihren hoffnungsvollen Ehemann.

				»Und wie viel Kilometer hat er auf dem Tacho?«

				»Sechzigtausend.«

				»Also fast so viel wie unser alter?«

				»Meine Güte, das lässt sich doch nicht vergleichen. Das hier ist deutsche Wertarbeit, das ist ein ganz anderes Auto.«

				Anna schaute nach vorne und dachte, dass es schon seltsam war, wie wichtig so sinnlose Dinge offenbar für ihn waren. Und spätestens in zwei Wochen wäre die kindische Freude ihres Mannes wieder vom gleichgültigen Alltag eingeholt.

				»Wenn du ihn haben willst, bin ich einverstanden«, sagte sie.

				Lukas lächelte. Er beugte sich vor, schaltete das Radio ein, drehte die Lautstärke auf, streckte die Arme aus und lehnte sich genüsslich zurück.
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				Lukas hielt vor dem Haus.

				»Dann fahre ich also wieder zurück und mache die Sache perfekt?«, sagte er.

				Anna nickte.

				»Immerhin hunderttausend weniger als der, den wir uns angeschaut haben.«

				Anna tätschelte sein Knie, öffnete die Tür und stieg aus. Sie wandte sich an Hedda.

				»Kommst du, Liebling?«

				»Ich will mit in die Stadt fahren. Darf ich vorne sitzen?«

				»Natürlich.«

				Anna blieb auf dem Wendehammer stehen und sah ihnen hinterher. Sie ging ins Haus, schloss die Tür hinter sich und bemerkte einen schwachen Erdbeerduft. Kaum wahrnehmbar. Die Luft war plötzlich anders. Sie stand vollkommen regungslos da, die Hand immer noch auf der Türklinke, und lauschte.

				»Hallo?«

				Sie ließ die Türklinke vorsichtig los und trat einen Schritt vor.

				»Hallo?«

				Sie sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie sich verteidigen konnte, nahm einen Regenschirm, hielt ihn vor sich hin und rief erneut.

				Sie schnupperte. Der Erdbeerduft war nicht mehr so deutlich. Hatte sie ihn sich nur eingebildet?

				»Erik?«

				Sie ging in die Küche, tauschte den Regenschirm gegen ein Küchenmesser aus und schluckte trocken.

				»Hallo?«

				Sie schob die Schlafzimmertür auf, schaute unters Bett und machte sich dann auf den Weg zu Heddas Zimmer. An der Kellertreppe hielt sie inne, zögerte.

				»Hallo? Ich hole einen Nachbarn. Falls Sie da unten sind, will ich, dass Sie sich zu erkennen geben.«

				Wie wollte sie das Lukas erklären? Wenn es wirklich Erik war und der Nachbar ihn festhielt und die Polizei kam, würde alles ans Licht kommen.

				»Erik?«

				Sie machte einen Schritt nach unten. Noch einen.

				»Ich warne dich. Ich bin bewaffnet.«

				Sie lauschte. Das Gefühl, dass sich dort unten jemand befand, war übermächtig. Sie traute sich nicht, weiterzugehen. Das Messer vor sich haltend, trat sie den Rückzug an.

				»Falls da unten jemand ist, will ich, dass Sie sofort das Haus verlassen. Ich gehe jetzt Hilfe holen. Sie haben also die Möglichkeit, inzwischen zu verschwinden.«

				Sie rannte zur Tür, ließ das Messer in der Diele fallen und rannte zu den Nachbarn, einem älteren Ehepaar. Die Frau öffnete. Anna sprach rasch und nervös.

				»Entschuldigt die Störung. Wir waren kurz weg, und ich hab vergessen, abzuschließen. Jetzt kommt es mir so vor, als wäre jemand im Haus. Das ist sicher nur Einbildung, aber …«

				»Göran, kommst du mal?«

				Anna erklärte dem Mann ihr Anliegen. Sie schämte sich, aber Göran schien es nicht zu stören, dass man ihn mit einer so gefährlichen Mission betraute. Er zog seine Schuhe an und folgte Anna.

				»Das ist sicher nur Einbildung«, sagte sie verlegen, »aber mir kam es so vor, als sei da jemand.«

				»Im Keller?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Sie gingen das Haus ab.

				»Danke, vielen, vielen Dank«, sagte Anna zehn Minuten später, als sie festgestellt hatten, dass sich keine Eindringlinge im Haus befanden. »Ich hatte plötzlich so ein schrecklich ungutes Gefühl. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.«

				»Kein Problem. Es war mir ein Vergnügen. Falls du wieder mal Hilfe brauchst, klingel einfach.«

				»Danke. Oje, das ist mir wirklich peinlich.«

				Göran legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Sei unbesorgt, ich verstehe dich sehr gut. Vorsicht kann nie schaden. Ich hätte es genauso gemacht.«

				Der Nachbar ging, und Anna schloss hinter ihm die Tür. Sie atmete tief ein und dann mit einem lauten Seufzer aus.
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				»Ich muss ihnen eine Flasche Wein vorbeibringen.«

				Hedda saß in ihrem Zimmer am Computer, und Anna hatte Lukas gerade von dem eingebildeten Einbrecher erzählt.

				»Was meinst du damit, dass es merkwürdig roch?«

				»Es war … als wäre jemand im Zimmer gewesen.«

				Lukas sah sie skeptisch an.

				»Ein Geist?«

				»Ja, ja, ja. Hast du noch nie so ein Gefühl gehabt? Ich wollte ja noch die Tür abschließen, aber du hast gesagt, das sei nicht nötig. Erzähl Hedda bloß nichts davon, die kriegt sonst nur Angst.«

				Lukas sah sie an, hob die Hände, wedelte mit den Fingern in der Luft.

				»Tschuhu …«

				Anna seufzte müde.

				»Entschuldige«, sagte Lukas. »Du hast dich ganz richtig verhalten. Man kann nie wissen. Es ist immer besser, vorsichtig zu sein.«

				Er öffnete den Kühlschrank, machte ein Bier auf und betrachtete das neue Auto durchs Fenster. Anna ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Das Telefon klingelte, und Lukas hob ab. Anna sah, dass er sofort wieder auflegte.

				»Wer war das?«

				»Niemand.«

				Das Telefon klingelte nochmals. Lukas ging erneut dran.

				»Hallo? Hallo?«

				Er legte auf.

				Das Telefon klingelte ein drittes Mal. Lukas schaute auf das Display, griff zum Hörer und sagte barsch:

				»Ja?«

				Er stand schweigend eine Weile da.

				»Hallo?«, sagte er schließlich und unterbrach dann verärgert die Verbindung.

				»Jemand, der sich einen Spaß erlaubt?«, fragte Anna.

				Das Telefon klingelte ein viertes Mal, und Lukas rief Hedda.

				»Da ruft immer jemand an, ohne etwas zu sagen«, meinte er. »Ich glaube, es ist für dich.«

				Hedda ging dran.

				»Hallo, Oma. Gut. Ja. Nein. Heute nicht. Natürlich.«

				Sie ging ins Wohnzimmer und hielt ihrer Mutter den Hörer hin.

				»Oma.«

				Anna nahm den Hörer.

				»Hallo, Mama. Hast du eben schon mal angerufen?«

				»Nein. Wieso?«

				Hedda kehrte in ihr Zimmer und an den Computer zurück.

				»Es hat dreimal jemand angerufen, aber nichts gesagt«, sagte Anna.

				»Ich war das jedenfalls nicht.«

				»Okay.«

				Um zu vermeiden, dass ihre Mutter nachhakte, ob das möglicherweise Erik gewesen sei, beeilte sie sich, das Thema zu wechseln.

				»Wir haben ein neues Auto gekauft.«

				»Warum das denn?«

				»Das andere wurde langsam alt.«

				»Das war doch so schön.«

				»Jetzt haben wir einen BMW«, sagte Anna und merkte Lukas, der ein Stück von ihr entfernt stand, seinen Stolz an.

				»Kannst du vielleicht gerade nicht reden?«, flüsterte ihre Mutter.

				»Fast neu«, sagte Anna.

				»Du hast ihm also nichts erzählt. Gut. Ich glaube, es ist klug, abzuwarten. Ich habe vor ein paar Tagen beim Einwohnermeldeamt angerufen und nach Erik Månsson gefragt. Ich habe dir noch nichts davon erzählt, weil ich mich so geschämt habe.«

				Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Warum in aller Welt hatte ihre Mutter beim Einwohnermeldeamt angerufen?

				»Seine Mutter ist vor knapp zwei Jahren gestorben«, fuhr Kathrine fort. »Wie, weiß ich nicht. Der Vater ist schon früh von der Bildfläche verschwunden, er ist nach Finnland gezogen, als Erik noch ein Baby war.«

				»Okay.«

				»Offenbar hatte er keine leichte Kindheit.«

				»Hm.«

				»Ich höre, dass du gerade nicht reden kannst. Können wir morgen telefonieren?«

				»Natürlich.«

				»Also, mach’s gut. Und nichts übereilen.«

				»Du auch. Kuss.«

				Anna legte auf und sah Lukas’ erwartungsvollen Blick.

				»Sie wollte wissen, wie wir uns das leisten können«, sagte Anna und sah, dass ihr Mann noch stolzer wurde. Als würde der über einen Kredit verbesserte Status seinen Wert als Mensch erhöhen. Das Telefon klingelte erneut.

				»Ja?«, sagte Anna.

				»Kannst du diesem Schlappschwanz mal sagen, dass er nicht dauernd ans Telefon gehen soll?«

				Anna schoss das Blut in die Wangen.

				»Sie müssen sich verwählt haben.«

				»Ich muss dich treffen. Wir müssen reden.«

				»Keine Ursache.«

				Sie legte auf und schluckte.

				»Falsch verbunden.«

				Sie stellte das Telefon vor sich auf den Tisch und starrte auf den Fernseher. Plötzlich hörte sie nichts mehr. Ein schriller Ton füllte ihren Kopf, ein Ton, der sich nicht abstellen ließ. Fast hätte sie das Telefon nicht gehört, das fast sofort wieder zu klingeln begann. Blitzschnell schnappte sie sich den Hörer.

				»Anna.«

				»Wenn du auf deinem Handy antworten würdest, müsste ich nicht bei dir zu Hause anrufen.«

				»Hallo?«

				»Du lügst nicht sehr überzeugend.«

				»Hallo?«

				»Dein ganzes Leben ist eine Lüge.«

				»Hallo?«

				Anna sah Lukas an, der aus der Küche kam.

				»Komm zu mir, dann ficke ich dich, so wie ich dich auf dem Video gefickt habe. Ich schaue es mir gerade an.«

				Anna hörte sich selbst im Hintergrund stöhnen und unterbrach die Verbindung. Sie hielt den roten Knopf gedrückt, bis das Telefon ausgeschaltet war.

				»Wieder der mysteriöse Anrufer?«, fragte Lukas.

				Anna nickte.

				»Dann bleibt es jetzt ausgeschaltet.«

				Anna sah ihren Mann an und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu. Sie spürte seinen prüfenden Blick und streckte die Hand nach der Fernbedienung aus.

				Lukas drehte sich um und ging.

				»Hedda? Irgendjemand ruft dauernd die Festnetznummer an. Hast du eine Idee, wer das sein könnte?«
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				Kathrine erkannte die Stimme ihrer Tochter kaum wieder. Sie klang verängstigt und gestresst. Erik Månsson hatte sie in Panik versetzt. So durfte es nicht weitergehen.

				Wo konnte sie mehr über diesen verwirrten Mann in Erfahrung bringen? Kathrine gab in das Adressfeld ihres Computers ratsit.se ein und anschließend die Stockholmer Adresse Erik Månssons und seiner Mutter in die Suchmaske. Eine Liste aller Bewohner des Mietshauses, einschließlich Geburtsdaten, erschien auf dem Monitor. Sie suchte sich einen Mann heraus, der 35 Jahre alt war, und wählte seine Telefonnummer.

				»Lars Johansson beim Abendessen«, sagte er mit affektierter Stimme.

				Kathrine hörte Kinderstimmen und eine ermahnende Frauenstimme im Hintergrund.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Kathrine. »Ich rufe gerne später noch einmal an.«

				»Worum geht es?«

				Kathrine tippte auf Versicherungsvertreter.

				»Ich heiße Kathrine Hansson und versuche eine alte Bekannte ausfindig zu machen, die früher unter Ihrer Adresse gewohnt hat. Anneli Månsson. Ich fahre demnächst nach Stockholm und wollte sie besuchen. Aber ihre Telefonnummer scheint nicht mehr gültig zu sein.«

				»Oje«, sagte der abendessende Lars Johansson.

				»Wie bitte?«

				»Einen Moment bitte, ich gehe nur schnell in ein anderes Zimmer, damit die Kinder nicht alles mitbekommen.«

				»Ich verstehe nicht recht. Wollen Sie, dass ich später noch einmal anrufe?«

				»Also«, sagte der Mann, nachdem er sich, dem Echo nach zu urteilen, ins Badezimmer zurückgezogen hatte. »Sie sagten, dass Sie eine Bekannte von Anneli Månsson sind?«

				»Ja, wir haben uns vor vielen Jahren im Urlaub kennengelernt. Jetzt bin ich auf dem Weg nach Stockholm und wollte sie gerne überraschen.«

				»Es tut mir leid, aber da habe ich eine schlechte Nachricht«, sagte der Versicherungsvertreter Lars Johansson. »Anneli Månsson ist leider tot.«

				»Tot? Aber so alt war sie doch noch gar nicht?«

				»Sie hat sich das Leben genommen.«

				»Hat sich das Leben genommen?«, erwiderte Kathrine. »Warum denn nur?«

				Sie versuchte, schockiert und angemessen betroffen zu klingen.

				»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Johansson.

				»Aber sie war doch so … voller Leben«, sagte Kathrine und verabscheute sich dafür.

				»Ja«, meinte Lars Johansson stoisch. »Man steckt nicht in anderen Menschen drin.«

				Kathrine versuchte es anders.

				»Kannten Sie sie?«

				»Überhaupt nicht.«

				»Und ihren Sohn?«

				»Nein, aber ich habe gehört, dass er sie gefunden hat.«

				»Gott, der Ärmste«, sagte Kathrine, bedankte sich und beendete das Gespräch.

				Sie rief die nächste Person von der Liste der ehemaligen Nachbarn Erik Månssons an, eine Frau in ihrem eigenen Alter.

				»Barbro Wellin.«

				»Hallo, ich heiße Kathrine Hansson. Ich rufe aus Helsingborg an.«

				»Aha.«

				Diesmal sagte Kathrine ohne Umschweife, was sie wissen wollte. Es fiel ihr schwer, einer Gleichaltrigen gegenüber eine Geschichte zu erfinden und zu lügen.

				»Jetzt belästigt er meine Tochter, und ich würde gerne herauskriegen, ob er … gefährlich ist?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete Barbro Wellin. »Er wohnte mit seiner Mutter zusammen, die sich vor etwa zwei Jahren das Leben genommen hat. Aber das wussten Sie ja bereits. Offen gestanden habe ich die beiden nie kennengelernt. Auch sonst niemand im Haus. Sie waren von einer Mauer aus Schweigen umgeben. Und dann gab es da die Gerüchte.«

				»Welche Gerüchte?«

				»Es hieß, er und seine Mutter … Ich weiß nicht, ob man dem überhaupt Beachtung schenken darf, aber irgendwas war wohl dran.«

				»Sie meinen, dass sie was miteinander gehabt haben?«, fragte Kathrine.

				»Ja, so etwas wurde wohl angedeutet«, sagte Barbro Wellin.
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				Anna putzte sich im Bad die Zähne.

				»Wie süß«, rief Lukas aus dem Schlafzimmer.

				Anna hatte den Mund voll Zahncremeschaum und konnte nicht antworten. Ihre neugierige Tochter tat das für sie.

				»Was?«

				»Mama hat mir ein Weingummiauto aufs Kopfkissen gelegt.«

				»Warum?«

				»In besseren Hotels legt man den Gästen was Süßes aufs Kopfkissen. Mama hat mir ein Weingummiauto auf mein Kopfkissen gelegt, weil wir gerade ein neues Auto gekauft haben.«

				»Ich will auch eins.«

				Anna hörte dem Wortwechsel zu und starrte entgeistert in den Spiegel. Sie hatte ihrem Mann kein Weingummiauto aufs Kissen gelegt. Hedda auch nicht, nach ihrer Verwunderung zu urteilen.

				Anna hatte sich die Zähne eigentlich fertig geputzt, machte aber weiter, um Zeit zu gewinnen. Dafür gab es nur eine Erklärung. Jemand war im Haus gewesen. Falsch. Erik war im Haus gewesen.

				Erik war in ihrem Haus gewesen, war einfach hereinspaziert, als sei es das Natürlichste auf der Welt, und hatte ein Weingummiauto auf Lukas’ Kopfkissen gelegt. Aber warum? Warum in aller Welt tat er so etwas?

				»Du kannst meins haben«, sagte Lukas zu Hedda, »aber du darfst es erst morgen essen, weil du schon die Zähne geputzt hast.«

				Erik war wirklich krank. Das Beste würde sein, alles zu gestehen, Lukas von der Begegnung in Mölle, vom Besuch in Eriks Wohnung und von dem Video zu erzählen. Nein, nicht von dem Video. Lukas durfte diesen Film auf keinen Fall sehen. Dann wäre alles verloren. Davon würde er sich nie mehr erholen.

				Anna spülte sich den Mund aus. Sie ging ins Schlafzimmer.

				»Das war wirklich lieb von dir«, sagte Lukas.

				Anna lächelte, zog sich aus und kroch unter die Decke. Sie nahm ihr Buch und schlug es auf. Ein Zettel fiel heraus. Es war nicht das Lesezeichen, das sie sonst benützte. Anna las den handgeschriebenen Text.

				Kleines Auto, großer … Wen willst du neben dir im Bett?
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				Ein für den Augenblick zufriedener Mann, eine betrübte Tochter und die eigene Psyche in totaler Auflösung, und das alles nur wegen einer idiotischen Affäre in einem Hotel in Mölle.

				Lukas’ Freude über das neue Auto würde bald dem Ärger über die laufenden Kosten weichen. Ihre eigene Seelenruhe hatte sie für ein paar berauschende Orgasmen verkauft. Für einen unverhältnismäßig hohen Preis, konnte man meinen, aber das war nichts im Vergleich dazu, was Hedda bezahlte. Lukas’ Andeutungen, dass die anonymen Anrufe vermutlich ihr galten, ließen sich nicht wegzaubern.

				Sie hielten vor der Schule, um Hedda abzusetzen.

				»Vielleicht hat sich ja jemand in dich verliebt«, meinte Anna.

				Hedda funkelte sie wütend an.

				»Genau so wird’s sein«, sagte Lukas.

				Er wendete, und Anna fiel auf, wie zufrieden er hinter dem Lenkrad saß.

				»Es könnte aber auch jemand sein, der uns terrorisieren will«, sagte Anna.

				Lukas lächelte. »Wer sollte so was tun?«

				»Du brauchst mich nicht zu fahren«, sagte Anna, »ich kann den Bus nehmen.«

				»Natürlich fahre ich dich«, erwiderte Lukas. »Um dieses Vergnügen willst du mich doch nicht bringen?«

				»Was meinst du mit Vergnügen?«

				»Dich zu fahren.«

				»Habe ich dich um irgendein anderes Vergnügen gebracht?«, wollte Anna wissen.

				Lukas verstand sie nicht.

				»Nein, wieso?«

				»Das klang, als sollte ich dich nicht auch noch um dieses eine Vergnügen bringen, nachdem ich dich schon um alle anderen gebracht habe.«

				Lukas schüttelte den Kopf.

				»Was ist eigentlich mit dir los?«

				Anna antwortete nicht. Sie starrte durch die Windschutzscheibe, merkte aber, dass Lukas zwischen ihr und der Straße hin- und herschaute.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Lukas.

				Anna stützte sich mit dem Ellbogen an der Autotür ab und legte den Kopf in ihre Hand.

				»Einfach nur Stress bei der Arbeit.«

				»Musst du Überstunden machen?«

				»Weiß nicht.«

				»Mach dir keine Gedanken. Ich koche.«

				Er setzte sie vor dem Verlagsgebäude ab. Sissela kam gerade vom Parkplatz.

				»Neues Auto?«, fragte sie und winkte Lukas zu.

				»Ein neuer Gebrauchter.«

				»Chic.«

				Sie fuhren zusammen im Fahrstuhl nach oben und sahen sich im Spiegel an.

				»Du siehst müde aus«, meinte Sissela.

				»Danke«, erwiderte Anna. »Genau das wollte ich jetzt hören.«

				»Entschuldige, so war es nicht gemeint.«

				Anna lenkte ein.

				»Schlecht geschlafen«, sagte sie.

				»Schon wieder?«, fragte Sissela. »Ein besonderer Grund?«

				»Weiß nicht.«

				Sie erreichten ihr Stockwerk. Anna verschwand auf der Toilette und nahm ihr Handy aus der Tasche, das sie über Nacht ausgeschaltet hatte. Sie gab die PIN ein, setzte sich auf den Klodeckel und wartete, bis sich das Handy ins Netz eingewählt hatte. In ihrem AB waren sieben Mitteilungen aufgelaufen.

				Eingegangen um 17.15 Uhr.

				Ein Klicken, aufgelegt.

				Eingegangen um 17.27 Uhr.

				Wieder nur ein Klicken.

				Eingegangen um 19.05 Uhr.

				»Hallo, ich bin’s. Wieso musste es so kommen? Ich wollte dich doch nur treffen. Ist dir klar, wie sehr mich das verletzt? Okay, einmal hast du den Kopf verloren, das verstehe ich ja. Aber vier Mal? Ich habe dir vertraut. Du hast mich belogen.«

				Eingegangen um 19.21 Uhr.

				»Worin besteht mein Verbrechen? Erklär es mir. Was habe ich falsch gemacht? Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich nicht mit jedem ins Bett gehe. Mir bedeutet das etwas. Ich habe deinetwegen meine Arbeit verloren. Was hast du geopfert? Nichts. Du lebst dein ruhiges, langweiliges, spießiges Leben im Vorort weiter, als sei nichts passiert.«

				Eingegangen um 19.50 Uhr.

				»Das ist doch echt absurd. Du distanzierst dich von mir. Du! Wie wäre es mit ein wenig Selbstkritik?«

				Eingegangen um 22.09 Uhr.

				»Clever! Einfach das Telefon abstellen. Glaubst du, du wirst mich los, weil du nicht ans Telefon gehst? Glaubst du das wirklich? Du findest also, dass ich anstrengend bin? Was für eine verdrehte Weltsicht ist das denn? Du findest, dass ich anstrengend bin?! Du altes, unattraktives Wrack.«

				Eingegangen um 23.45 Uhr.

				»Ich schwelge gerade in Erinnerungen. Hörst du? Deine Muschi ist so nass, das gibt es gar nicht.«

				Anna schaltete ihr Handy aus und hatte nicht vor, es während der Arbeitszeit noch einmal einzuschalten. Sie betrat die Redaktion. Sissela stand neben ihrem Schreibtisch.

				»Dein Telefon hat geklingelt«, sagte sie. »Ich bin drangegangen, aber niemand hat geantwortet.«

				»Danke.«

				Sissela begab sich zum Layout, und Anna nutzte die Gelegenheit, im Empfang anzurufen.

				»Hallo, Renée, hier ist Anna. Kannst du die Anrufe für mich entgegennehmen? Ich bin den ganzen Tag mit Meetings beschäftigt.«

				»Natürlich.«

				»Danke.«

				Sie legte auf und rief ihre Mutter an. Sie ging nicht ans Telefon.
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				»Erik Månsson?«

				»Ja.«

				Karlsson hielt ihm seinen Ausweis hin.

				»Ich komme von der Polizei. Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Haben Sie Zeit?«

				Erik runzelte die Stirn.

				»Ja, klar«, erwiderte er zögernd. »Worum geht es?«

				»Eine Anna Stenberg hat mich aufgesucht.«

				»Aha«, sagte Erik und seufzte.

				»Sie wissen, wer das ist?«, fragte Karlsson.

				Erik stemmte seine Hände in die Seiten.

				»Ja.«

				»Sie sagt, dass sie sich von Ihnen belästigt fühlt.«

				»Wie bitte?«

				»Sie haben mich sicher verstanden. Sind Sie möglicherweise anderer Meinung?«

				»Allerdings.«

				»Interessant«, sagte Karlsson. »Darf ich reinkommen? Dann können wir darüber reden.«

				Erik zögerte, hielt dann aber die Tür auf und trat einen Schritt beiseite.

				»Können wir uns in die Küche setzen?«, fragte Karlsson.

				Erik nickte. Er ging vor.

				»Ich heiße übrigens Karlsson.«

				Erik nickte uninteressiert.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Karlsson.

				»Wieso?«

				»Sie wirken nervös auf mich.«

				»So ein Vorwurf ist ja nicht gerade erfreulich.«

				»Dann sind diese Behauptungen also unbegründet?«

				»Allerdings.«

				»Wenn wir einen Einzelverbindungsnachweis anfordern, werden wir nicht auf eine ungesund hohe Anzahl Anrufe von Ihnen stoßen?«

				»Wir hatten eine Beziehung. Ich weiß nicht, ob sie Ihnen das erzählt hat? Es ist nicht so, als würden wir uns überhaupt nicht kennen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass sie das Wort Beziehung verwendet hat«, sagte Karlsson.

				»Nicht?«, erwiderte Erik aggressiv. »Wie kommt es dann, dass wir etliche Male miteinander geschlafen haben? Sie hat mich hier zu Hause besucht. Bedeutet das nichts?«

				»Offenbar haben Sie auch einen Film aufgenommen?«, meinte Karlsson.

				Erik antwortete zögernd.

				»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

				»Ich wollte mir nur ein Bild machen. Wollte mich nur vergewissern, dass Sie Anna Stenberg in Zukunft in Frieden lassen. Keine Besuche, kein plötzliches Auftauchen, keine Anrufe, keine SMS. Sie setzen sich auf keine Weise mit ihr in Verbindung. Sind wir uns einig?« 

				»Ich setze mich, mit wem ich will, in Verbindung, das ist mein volles Recht.«

				»Schon, aber Anna Stenberg ist nun einmal verheiratet und an Ihrer Aufwartung nicht interessiert.«

				Erik murmelte etwas.

				»Wie bitte?«, fragte Karlsson.

				»Ich habe gesagt, das hätte sie sich vorher überlegen sollen.«

				»Ist das Ihr Ernst? Sie haben das Gefühl, dass Sie einen Bund oder so etwas eingegangen sind?«

				Erik reckte sich.

				»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Ich wollte entgegenkommend sein, aber jetzt reicht es.«

				Karlsson nickte munter und erhob sich. Er ging ins kombinierte Wohn- und Schlafzimmer, stellte sich ans Fenster und faltete die Hände entspannt hinter dem Rücken.

				»Schöne Aussicht«, sagte er.

				»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, wiederholte Erik.

				Karlsson drehte sich um, betrachtete ihn eingehend und nickte amüsiert.

				»Falls Sie noch einmal mit Anna Stenberg auf irgendeine Weise Kontakt aufnehmen, zeigt sie Sie wegen Belästigung an. Dann kommt es zur Anklage und zu einer Verurteilung, das kann ich Ihnen versichern. Sollte der Film, den Sie aufgenommen haben, verbreitet werden, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie wegen Erpressung angezeigt werden.«

				»Erpressung?«

				»Ihr Ziel ist es, einen anderen Menschen in den Schmutz zu ziehen. Das ist nicht erlaubt. Ich gebe zu, dass die Gesetze manchmal etwas schwammig wirken, aber richtig angewendet, sind sie höchst effektiv.«

				Er sah Erik eindringlich an.

				»Was wollen Sie denn von dieser Frau?«, sagte Karlsson. »Sie könnte Ihre Mutter sein.«

				Eriks Miene verfinsterte sich, und er kniff die Lippen zusammen.

				»Ich habe Sie gewarnt«, sagte Karlsson. »Seien Sie jetzt ein kluger Mann und lassen Sie die Dummheiten. Beißen Sie in den sauren Apfel und akzeptieren Sie, dass sie nicht an Ihnen interessiert ist.«

				Pfeifend verließ er die Wohnung, ging die Treppe hinunter und hielt einer älteren, attraktiven Dame, die in ihr Handy sprach, die Tür auf. Er salutierte lächelnd, und sie nickte ihm zu.
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				Kathrine war der festen Überzeugung, dass im Grunde alle Menschen das Gleiche wollten. Selbst die verrücktesten Leute wollten einfach nur dazugehören.

				Kathrine konnte Erik Månssons Faszination für ihre Tochter, seine Verzweiflung über den Verlust seiner Arbeit und seine Einsamkeit in so einem beengten Nest wie Helsingborg gut nachvollziehen. Und auch seine Gekränktheit, weil Anna ihn nach den intensiven Begegnungen plötzlich fallen ließ und nicht mehr treffen wollte.

				Kathrine wollte mit Erik reden. Ihm ein paar Dinge verständlich machen. So schwer konnte das doch nicht sein.

				Als sie vor seinem Haus ankam, nützten ihr alle guten Absichten nichts. Sie hatte keinen Türcode. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihrer Tochter. Die Mailbox sprang sofort an, was darauf hindeutete, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hatte. Kathrine versuchte es stattdessen im Büro.

				»Willkommen beim Familienjournal. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Hallo, hier ist Kathrine, Annas Mutter.«

				»Hallo, Kathrine«, sagte Renée. »Alles in Ordnung?«

				»Ja, und bei Ihnen?«

				»Bestens, danke. Anna hat den ganzen Tag Besprechungen. Soll ich sie bitten, zurückzurufen?«

				Ein Mann verließ das Haus, und Kathrine nutzte die Gelegenheit, zur Tür hineinzuschlüpfen. Der Mann salutierte und lächelte sie an.

				Kathrine lächelte zurück.

				»Nein, es war nichts Wichtiges«, sagte sie. »Richten Sie ihr einfach aus, dass ich angerufen habe?«

				»Aber sicher«, erwiderte Renée. »Einen schönen Tag noch.«

				»Ihnen auch.«

				Kathrine studierte die Tafel mit den Namen der Bewohner und nahm den Fahrstuhl ins oberste Stockwerk. Sie klingelte. Rasche Schritte näherten sich. Die Tür wurde geradezu aggressiv aufgerissen. Erik Månsson sah sie erstaunt an, ein Erstaunen, das augenblicklich in Wachsamkeit überging.

				Er war jünger, als Kathrine ihn sich vorgestellt hatte, weniger erwachsen. Er sah gut aus, im Moment aber auch gestresst und ertappt.

				»Guten Tag. Ich heiße Kathrine Hansson. Ich bin Anna Stenbergs Mutter.«

				Sie streckte die Hand aus. Er zögerte, schüttelte sie dann aber, weil es eine allzu offene Provokation gewesen wäre, es zu unterlassen.

				»Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.«

				Erik verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und reckte sich.

				»Worüber?«

				»Über meine Tochter. Darf ich reinkommen?«

				Kathrine lächelte freundlich.

				»Anna weiß nicht, dass ich hier bin«, fügte sie hinzu.

				Erik hielt die Tür auf.

				»Danke.«

				Sie trat ein, und er schloss die Tür hinter ihr. Sie drehte sich um und schob das unbehagliche Gefühl, gerade einen Fehler zu begehen, von sich. Sie zog den Mantel aus, hängte ihn auf einen Bügel und stellte ihre Handtasche darunter.

				»Darf ich die Schuhe anbehalten? Es ist etwas mühsam, sie auszuziehen.«

				Erik nickte und ging in die Küche. Kathrine folgte ihm wachsam. Sie deutete fragend auf einen Stuhl, und er nickte knapp. Sie setzte sich. Erik verschränkte die Arme und lehnte sich an die Spüle.

				»Also«, begann Kathrine zögernd, als feststand, dass er nicht vorhatte, ihr in irgendeiner Weise über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen. »Anna hat mir erzählt, dass Sie … dass Sie sich in Mölle kennengelernt haben, zu Ihrer beiderseitigen Freude, wenn ich es richtig verstanden habe.«

				Sie versuchte seine Miene zu deuten, aber es war nicht zu erkennen, ob ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren.

				»Anna hat mir weiter erzählt, dass die Geschichte zunehmend ausartet«, fuhr Kathrine fort und breitete die Arme aus. »Ich kenne nur Annas Version und würde gerne Ihre hören.«

				Erik sah sie forschend an.

				»Da schickt sie also ihre Mutter vor«, stellte er fest. »Sie traut sich nicht, ihrem Mann etwas zu erzählen, und heult sich bei der Mama aus. Mama tröstet und rückt alles ins rechte Licht. Mama verspricht, dem störrischen Bengel ins Gewissen zu reden und ihn zur Vernunft zu bringen.«

				»Anna weiß nicht, dass ich hier bin.«

				»Das glaube ich Ihnen nicht. Bloß weil Sie diese Lüge wiederholen, wird sie noch lange nicht wahrer.«

				»Zufälligerweise ist das aber die Wahrheit.«

				»Okay«, sagte er und nahm auf der Spüle Platz. »Sie sind also aus eigenem Antrieb hier. Das bedeutet, dass Anna Ihnen erzählt hat, wie ich heiße und wo ich wohne. Hat sie Ihnen auch den Code für die Haustür gesagt?«

				»Ein Mann hat das Haus verlassen, als ich davorstand.«

				»Wie praktisch.«

				Seine Aggression war in Sarkasmus übergegangen. Kathrine wusste nicht, ob das ein Schritt in die richtige Richtung war.

				»Können Sie nicht einfach sagen, was Sie stört?«, sagte Kathrine. »Es muss doch möglich sein, miteinander zu reden.«

				»Wie denn bitte, wenn sie nie abhebt?«

				»Wollen Sie, dass ich mit ihr rede?«

				Erik lachte so spontan los, dass er husten musste. Kathrine ließ sich nicht provozieren.

				»Sozusagen als meine Anwältin, meinen Sie? Da weiß ich meine Sache ja in guten Händen! Und Sie würden natürlich nicht parteiisch sein.«

				Kathrine setzte sich auf.

				»Natürlich bin ich parteiisch, ich bin schließlich ihre Mutter. Sie hat erzählt, dass Sie ein Video aufgenommen haben.«

				»Ach, wirklich?«

				»Ohne dass sie davon wusste. Finden Sie das fair?«

				Er zuckte mit den Achseln.

				»Ich habe nichts Ungesetzliches getan.«

				»Ob das erlaubt ist oder nicht, weiß ich nicht. Ich habe Sie nur gefragt, ob Sie das fair finden.«

				Erik schaute an ihr vorbei.

				»Es ist mein gutes Recht, meinen Alltag zu dokumentieren.«

				»Ihren Alltag?«, fragte Kathrine.

				Er nickte.

				»Das ist es also, womit Sie sich beschäftigen?«, meinte Kathrine. »Mit dieser Art von Filmaufnahmen?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				Kathrine hob die Hand.

				»Warten Sie«, sagte sie. »Lassen Sie uns von vorne beginnen, einverstanden?«

				Sie sah Erik fragend an, dieser breitete die Arme aus, eine ironische Geste der Großzügigkeit.

				»Ich weiß Folgendes über Sie«, sagte Kathrine. »Sie haben meine Tochter in dem Hotel in Mölle kennengelernt. Sie haben miteinander geschlafen. Dann haben Sie sich einige Male in dieser Wohnung getroffen, auch um miteinander zu schlafen. Meines Wissens hatten Sie beide Freude daran.«

				Erik kommentierte das nicht.

				»Anschließend«, sagte Kathrine, »haben Sie auf verschiedene Weise versucht, zu Anna Verbindung aufzunehmen, obwohl sie sich das ausdrücklich verbeten hat.«

				Sie sah ihn an. Er verzog keine Miene. Kathrine hob fragend die Handflächen.

				»Irre ich mich?«, fragte sie.

				Erik sprang von der Spüle, nahm ein Glas aus dem Schrank, drehte den Kaltwasserhahn voll auf und hielt seinen Finger darunter. Als das Wasser kalt genug war, füllte er sein Glas. Er trank die Hälfte in einem Zug, bevor er antwortete.

				»Hat sie vergessen, Ihnen zu erzählen, dass ich ihretwegen meine Arbeit losgeworden bin? Ein kleiner Kollateralschaden, um ihren Kolleginnen nicht erzählen zu müssen, dass sie untreu gewesen ist.«

				»Sie sagt, dass sie nichts damit zu tun hat.«

				»Ach was?«

				Erik goss den Rest des Wassers aus und stellte das Glas ins Spülbecken. Er schüttelte den Kopf.

				»Was wollen Sie hier?«, fragte er.

				»Mit Ihnen reden«, sagte Kathrine. »Halten Sie sich fern von ihr, wenn nicht Annas wegen, so wenigstens ihrer Tochter zuliebe.«

				Kathrine beugte sich vor, stützte die Unterarme auf den Oberschenkeln ab und faltete die Hände zwischen den Knien.

				»Ich glaube, dass die Menschen im Grunde alle gleich sind«, sagte sie. »Wenn Situationen ausarten, beruht das meist auf verletzten Gefühlen und Missverständnissen.«

				»Wenn ich mich nur im Geringsten für solches Geschwafel interessieren würde, dann würde ich mir Dr. Phil im Fernsehen ansehen«, sagte Erik. »Sie wollen Ihrer Tochter helfen, deswegen sind Sie hier?«

				»Das versteht sich von selbst.«

				»Wollen Sie mir auch helfen?«

				»Ich kenne Sie nicht.«

				»Sie wollen also Ihrer Tochter helfen, mir aber nicht?«

				Kathrine wechselte die Strategie.

				»Ich versuche nur, zu verstehen«, sagte sie.

				»Was?«, erwiderte Erik.

				»Warum Sie sie nicht in Ruhe lassen können. Sie sind sich ein paarmal begegnet. Warum ist das nicht genug?« 

				Erik lächelte breit, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. 

				»Sie kommen hierher und machen mir moralische Vorhaltungen. Ihre Tochter hat mich sexuell ausgenutzt. Dann hat sie ein schlechtes Gewissen bekommen, und jetzt versucht sie, alles ungeschehen zu machen. Finden Sie das okay?«

				»Sie haben miteinander geschlafen. Meine Güte, Sie sind beide erwachsene Menschen.«

				»Oh«, meinte Erik. »Sie meinen also die fleischliche Lust hätte nichts mit der Einsamkeit der Seele zu tun? Sie war also für ihre Handlungen nicht verantwortlich? Es ist einfach so passiert?«

				»Sie hatten doch wohl auch was davon?«

				»Und deswegen muss ich mich mit ihrer Willkür abfinden? Ich soll bereitstehen, wann immer sie Lust hat, und im Übrigen soll ich mich fernhalten und nicht stören? Anna hat mich belogen, mir einen anderen Eindruck vermittelt. Sie ist mir was schuldig.«

				»Was soll sie Ihnen schuldig sein? Sie ist nicht interessiert. Wie schwer ist das zu verstehen? Kommen Sie über die Sache weg. Es wird Ihnen ja wohl kaum schwerfallen, eine andere Frau kennenzulernen?«

				Kathrine ließ die Frage fast vorwurfsvoll in der Luft hängen.

				»Wissen Sie, warum ich das Video aufgenommen habe?«, sagte Erik ruhig. »Um zu dokumentieren, wie es war. Um mir zu beweisen, dass ich mir das Ganze nicht nur eingebildet habe. Wenn Sie es sähen, würden Sie mich verstehen. Was zwischen Anna und mir ist, ist wahrhaftig. Sie lügt, wenn sie sagt, dass sie mich nicht mehr treffen will. Sie belügt sich selbst.«

				»Darf ich es anschauen?«, fragte Kathrine. »Können Sie mir den Film zeigen, damit ich die Möglichkeit habe, mir ein Urteil zu bilden?«

				Erik sah sie verächtlich an.

				»So etwas Privates würde ich niemals Außenstehenden zeigen.«

				»Ist das ein Versprechen?«

				Erik verstand sie nicht.

				»Dass Sie den Film niemand anderem zeigen. Verstehen Sie denn nicht, wie unangenehm das für Anna ist? Sie drohen damit, ihr Leben zu zerstören.«

				»Sie meinen, ihre gelebte Vorortlüge?«

				»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Denken Sie an das Mädchen. Sie ist erst zehn Jahre alt.«

				»Wie rührend«, erwiderte Erik amüsiert. »Verdammt rührend.«

				»Was?«

				»Dieses ständige Gequassel über das Wohl der Kinder. Gnadenlos.«

				Kathrine runzelte verständnislos die Stirn.

				»Sobald es ungemütlich wird, werden die Kinder vorgeschoben. Diese falsche Fürsorge, die alles verbergen soll, was ihr verlogenes Selbstbild bedroht. Ihre Kinder sind diesen Leuten doch scheißegal, sie interessieren sich nur für sich. Kinder sind in ihrer Welt Accessoires, sonst nichts.«

				Er war inzwischen so aufgebracht, dass er beim Reden spuckte.

				»Warum den Kindern die Schuld geben, weil man zu faul ist, sich scheiden zu lassen, und zu müde, sich zu streiten? Das ist eine billige Ausrede. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Anna nie bei diesem Holzkopf geblieben wäre, wenn es Hedda nicht gäbe.«

				Kathrine wurde fast übel, als er den Namen des Mädchens in den Mund nahm.

				»Sie hätte ihn schon längst verlassen«, fuhr Erik fort. »Wenn sie ihren Mann so wahnsinnig lieben würde, wie sie behauptet, hätte sie ja wohl kaum ihr Glück woanders gesucht.«

				»Anna liebt ihren Mann«, sagte Kathrine. »Sie haben zusammen ein schönes Leben, das gut funktioniert. Sie hatten einen Flirt, ein Abenteuer. Können Sie sich damit denn nicht zufriedengeben?«

				»Wenn Anna ihren Mann nun so ungemein liebt, warum ist sie dann mit mir ins Bett gegangen? Seien Sie ehrlich.«

				»Das weiß ich auch nicht. Sie fand Sie vermutlich attraktiv.«

				»Attraktiv?«

				»Offenbar.«

				»Und dann ist es okay, den Ehemann zu betrügen?«

				»Nein, ist es nicht. Aber, meine Güte, haben Sie denn nie etwas falsch gemacht? Ich gebe zu, sie hat sich in der Situation nicht sehr vernünftig verhalten.«

				Erik lachte und schüttelte den Kopf. Er trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter.

				»In jener Situation?«, sagte er und drehte sich um. »Wir haben es vier Mal gemacht. Vier Mal.«

				Er hielt vier Finger in die Luft, überdeutlich wie ein Kind.

				»Wie auch immer«, sagte Kathrine, »es wird nicht wieder vorkommen. Wenn Anna gewusst hätte, dass es so enden würde, hätte sie sich gar nicht erst mit Ihnen eingelassen. Sie brauchen Hilfe. Ärztliche Hilfe.«

				Kathrine stand auf und baute sich vor ihm auf.

				»Ich habe einige Informationen über Sie eingeholt«, sagte sie. »Beim Einwohnermeldeamt habe ich erfahren, dass Ihre Mutter vor zwei Jahren gestorben ist. Und Ihre ehemaligen Nachbarn haben erzählt, dass Sie Ihrer Mutter sehr nahegestanden haben. Wenn Sie meine Tochter nicht in Ruhe lassen, werde ich Ihnen das Leben sauer machen. Verstehen Sie mich? Ich werde Sie öffentlich diskreditieren.«

				Eriks Unterlippe zitterte kurz. Es war nicht klar, ob aus Nervosität oder unterdrückter Wut. Kathrine ließ sich aber nicht einschüchtern.

				»Es liegt ganz bei Ihnen«, sagte sie.
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				Die Buchstaben verschwammen vor Annas Augen. Schwarze Punkte auf weißem Grund, vertraut jeder für sich, aber zusammen unbegreiflich. Anna zwang ihren Blick von links nach rechts, eine Zeile nach der anderen, von oben nach unten. Trotzdem gelang es ihr nicht, den Worten eine Bedeutung abzutrotzen, und noch viel weniger, sie zu Sätzen zusammenzufügen.

				Das Gehirn funktionierte nicht. Es war überhitzt und verarbeitete nicht, was ihre Augen registrierten. Die vertrauten Geräusche und Stimmen im Büro waren verstummt. Anna presste die Lippen aufeinander.

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die sich taub anfühlten, als hätte sie beim Zahnarzt eine Spritze bekommen.

				Das ausgeschaltete Handy ließ ihr keine Ruhe. Es begann zu vibrieren. Die Vibrationen breiteten sich aus wie Ringe auf dem Wasser und brachten den Tisch zum Beben, die Lampen an der Decke zum Flackern und die Bücherregale so heftig ins Schwanken, dass Ordner, Bücher und Papiere zu Boden fielen, während die Kollegen schreiend, aber vergeblich, unter ihren Schreibtischen Schutz suchten …

				»Hallo! Erde an Anna Stenberg.«

				Sie schaute hoch. Sissela sah sie kopfschüttelnd an.

				»Was?«

				»Mittagessen?«

				»Natürlich, klar.«

				Anna ließ den Ausdruck, den sie mit blinden Augen angestarrt hatte, fallen, und stand auf.

				»Sie hat schon wieder nicht geschlafen«, hörte sie Sissela zu Trude sagen.
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				Erik starrte zu Boden. Sein Blick fand keinen Halt.

				»Ich weiß nicht, woran es liegt«, sagte er. »Seit Mama tot ist, geht alles in die Brüche. Ich hatte gehofft, der Umzug hierher würde etwas verändern. Als ich Anna kennenlernte, glaubte ich endlich …«

				Er sah Kathrine flehend an.

				»Sind Sie nie jemandem begegnet, bei dem Sie das Gefühl hatten, dass alles stimmt, dass es fast so etwas wie vorherbestimmt ist?«

				Kathrine betrachtete ihn eingehend. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.

				»Ich meine es ja gar nicht böse«, sagte er. »Ich bin nur so allein.«

				Kathrine zögerte. Erik senkte den Kopf und lächelte verlegen.

				»Zwischendurch verwandele ich mich in jemanden, der ich gar nicht sein will, als würde mich etwas dazu zwingen. Und es wird jedes Mal schlimmer, wenn ich keine Chance habe, mein Benehmen zu erklären.«

				Kathrine forderte ihn mit einem Nicken auf, weiterzusprechen.

				»Es ist ein Teufelskreis«, fuhr er fort. »Anna sagt, es ist Schluss, und mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Lehne ich mich dagegen auf, werde ich als übergriffig und aufdringlich abgestempelt. Da kann ich noch so wild mit den Armen fuchteln und meine Unschuld beteuern.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Sie sind der erste Mensch, der mit mir gesprochen hat.«

				»Der Film …«

				»Den habe ich gelöscht«, sagte Erik und senkte den Blick. »Das ist mir, ehrlich gesagt, nicht leichtgefallen, war er doch die einzige Erinnerung, die ich an sie hatte. Aber ich verstehe natürlich auch …«

				Er schaute hoch.

				»Ich möchte betonen, dass ich ihn nicht mit bösen Absichten aufgenommen habe. Ich wollte einfach nur unsere gemeinsame Zeit festhalten. Annas und meine gemeinsame Zeit.«

				»Den Film gibt es also nicht mehr?«

				»Ich wollte nicht riskieren, dass er in falsche Hände gerät.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Erik zuckte mit den Achseln.

				»Man weiß nie. Ich hätte den Film gar nicht erst aufnehmen dürfen, das ist sonst gar nicht meine Art. Ich hoffe, dass Sie das verstehen.«

				Kathrines Schweigen zwang Erik dazu, fortzufahren. Er lachte verlegen, fuchtelte mit den Händen, rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

				»Ich weiß nicht, wie’s jetzt weitergeht«, sagte er. »Ich habe keine Arbeit, kenne niemanden. Vermutlich ziehe ich wieder nach Stockholm. Hier hält mich nichts mehr.«

				»Vielleicht wäre das eine gute Idee«, meinte Kathrine. 

				Er schien auf Einwände und Überredungsversuche gehofft zu haben, doch zu bleiben, und jetzt war er enttäuscht, dass sie ausblieben.

				»Mir hat es wirklich etwas bedeutet«, sagte er. »Für Anna war es nur eine nette Abwechslung von einem langweiligen Alltag. Etwas, womit sie bei ihren Freundinnen angeben kann.«

				»Da kennen Sie meine Tochter schlecht. Sie würde darüber nie ein Wort verlieren.«

				»Ach?«, meinte Erik. »Dafür sind Sie aber erstaunlich gut informiert.«

				»Sie hat es mir nur aus dem einfachen Grund erzählt, weil Sie ihr Angst machen.«

				»Ich mache ihr Angst? Sie macht mir Angst. Wie kann ein erwachsener Mensch mit einem anderen erwachsenen Menschen ins Bett gehen, ohne dass es ihm auch nur das Geringste bedeutet? Und sich dann mit einem überheblichen Danke und Tschüss zu verabschieden, wenn er keine Lust mehr hat?«

				Er bereute seinen Ausbruch und versuchte, sich wieder zu beruhigen.

				Kathrine sah ihn an und atmete tief durch.

				»Meine Tochter hat recht«, stellte sie fest.

				»Inwiefern?«

				»Sie sagt, Sie wirken auf den ersten Blick normal, sind es aber nicht.«

				»Hat sie das gesagt?«

				Erik lehnte sich zurück und betrachtete Kathrine von oben herab und belustigt.

				»Ich bezeichne mich selbst als naiv und gutgläubig«, sagte sie. »Das wird einem nicht in die Wiege gelegt, das erfordert Arbeit und eine bewusste Einstellung. Man muss lernen, die Menschen zu ignorieren, die einem nicht wohlgesinnt sind. Gelingt einem das nicht und lässt man sich von diesem Menschen beeinflüssen, wird man misstrauisch und infolgedessen zynisch und bitter.«

				Erik schob die Zunge unter die Unterlippe und machte eine gelangweilte Miene. Kathrine betrachtete ihn forschend.

				»Warum sitze ich hier mit dem unguten Gefühl, dass Sie mir nicht wohlgesinnt sind?«, sagte sie. »Weder mir noch meiner Tochter.«

				Ihr Handy unterbrach sie. Es lag in ihrer Handtasche in der Diele. Sie erhob sich, um es zu holen.

				»Ich telefoniere jetzt. Ich glaube, zwischen uns beiden ist alles gesagt.«
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				Nach dem Essen hatte Anna in die Wirklichkeit zurückgefunden. Sie hörte wieder, was die anderen sagten, und konnte dies sogar schlagfertig kommentieren. Sie war wieder präsent. Das war wichtig.

				»Und? Wie sieht’s aus? Trinken wir oben noch einen Kaffee?«

				Sie verließen ausgelassen plaudernd die Kantine und gingen zum Fahrstuhl.

				»Anna.«

				Renée stand hinter dem Tresen auf.

				»Deine Mutter hat angerufen.«

				»Okay, danke.«

				»Sitzt du auch den ganzen Nachmittag in einer Besprechung?«

				Anna spürte den bohrenden Blick ihrer Chefin.

				»Nein, heute Nachmittag nicht.«

				Sie traten in den Lift.

				»Hattest du eine Besprechung? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

				»Ich wollte in Ruhe arbeiten. Wenn dauernd jemand anruft, kommt man zu nichts.«

				»Ich wäre auch gern so gefragt«, sagte Sissela ironisch und schielte zu Trude hinüber. 

				Anna ließ sie in der Küche zurück, ging an ihren Schreibtisch und rief ihre Mutter an. Während sie es klingeln ließ, sah sie sich um. Die Redaktion war fast leer, niemand befand sich in Hörweite. Der AB sprang an, und sie legte auf.

				Sie wählte die Durchwahl von Karlsson, dem Polizisten, mit dem sie gesprochen hatte.

				»Ich habe dem jungen Mann einen Besuch abgestattet und mit ihm gesprochen«, sagte er zufrieden. »Ich glaube, er hat den Ernst der Lage eingesehen. Sollte er sich trotzdem wieder melden, dann rufen Sie mich einfach an.«

				»Danke«, sagte Anna und spürte, wie sich ihr ganzer Körper entspannte. »Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Vielen herzlichen Dank.«

				»Keine Ursache. Dafür sind wir ja da.«

				Sie legte auf und hätte vor Erleichterung heulen können.
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				»Was soll das?«, sagte Kathrine. »Lassen Sie mich gefälligst durch.«

				Erik war aufgestanden und verstellte ihr den Weg.

				»Hören Sie schlecht? Das ist Anna. Ich will mit ihr sprechen.«

				Kathrine versuchte Erik zur Seite zu schieben, worauf der ihr einen Arm um die Brust legte und sie zurückzog.

				»Sind Sie nicht ganz bei Trost? Loslassen!«

				Sie schrie, und Erik legte ihr eine Hand auf den Mund.

				»Still«, sagte er. »Nicht schreien.«

				Kathrine versuchte sich zu befreien, und Erik drückte ihre Nase mit Daumen und Zeigerfinger zu. Sie fuchtelte mit den Armen und ließ ihm keine andere Wahl. Er packte fester zu. Kathrine versuchte ihn zu kratzen, aber er hielt sie fest. Sie wand sich verzweifelt, ihr ging die Luft aus. Sie trat verzweifelt um sich. Er sprach in ihr Ohr.

				»Bitte, nicht schreien.«

				Das Telefon hörte auf zu klingeln, das letzte Klingeln echote durch die Wohnung.

				»Pst«, ermahnte Erik, »einfach nur still sein.«

				Kathrine drückte ihr Kreuz durch. Sie trat kraftlos in die Luft. Erik schloss die Augen und hielt sie ganz fest. Kathrine zuckte, dann erschlafften ihre Glieder und wurden schwer. Erik hielt sie weiter fest und zählte langsam bis hundert. Dann ließ er sie sachte zu Boden gleiten.

				»Versprich mir, still zu sein«, sagte er. »Versprich mir das.«
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				Anna legte auf und ging in die Küche. Sie nahm sich eine Tasse und gesellte sich zu den anderen.

				»Wir überlegen uns gerade, ob irgendwas passiert ist«, meinte Sissela.

				»Wir?«, meinte Trude. »Halt mich da raus.«

				»Was soll passiert sein?«, fragte Anna.

				»Du schläfst nachts nicht, lässt dich am Telefon verleugnen. Er fährt dich zur Arbeit. Hat er Dummheiten gemacht?«

				»Wer?«

				»Lukas. Betrügt er dich?«

				»Sag mal, geht’s noch?«

				Sissela hob entschuldigend die Hände.

				»Tut mir leid. Wir wollen dir ja nur helfen.«

				»Noch einmal«, sagte Trude. »Sprich für dich.«

				Sissela wandte sich an sie.

				»Willst du Anna etwa nicht helfen?«

				Trude seufzte müde.

				»Bitte, Sissela.«

				Anna erhob sich.

				»Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt«, sagte sie und ging zurück in die Redaktion.

				»Was denn?«, sagte Sissela zu Trude, die sie vorwurfsvoll ansah. »Das war ein Witz …«

				Anna ging zu ihrem Schreibtisch, nahm das ausgeschaltete Mobiltelefon in die Hand, fingerte nachdenklich daran herum und schaltete es schließlich ein. Eine halbe Minute später konnte Anna feststellen, dass niemand versucht hatte, sie zu erreichen oder eine Nachricht zu hinterlassen.

				Sie versuchte es erneut bei ihrer Mutter. Es klingelte vier Mal, dann sprang der AB an.

				»Hallo, Mama. Ich bin’s. Du hattest angerufen. Tut mir leid, dass ich gestern so kurz angebunden war. Er hat mehrmals bei mir angerufen. Inzwischen hat die Polizei mit ihm gesprochen. Hoffentlich gibt er jetzt auf. Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich. Ich versuche es später noch mal. Kuss. Tschüs.«
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				Erik saß auf dem Fußboden und schwitzte. Er streckte einen Arm aus und befühlte Kathrines Hals, suchte nach ihrem Puls. Er tätschelte ihre Wange. Keine Reaktion. Das Gesicht war schlaff, und sie sah plötzlich so anders aus.

				Erik erhob sich abrupt und deutete mit ausgestrecktem Arm auf sie.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du still sein sollst«, sagte er und stieß sie dann vorsichtig mit dem Fuß an. »Kathrine?«

				Er wich zurück, bis er an den Küchentisch stieß, zwang sich, ruhig zu atmen.

				»Ich habe gar nicht fest zugepackt«, sagte er. »Das ist deine Schuld. Du hast dich geweigert zu gehorchen.«

				Ihre Augen waren weit geöffnet und sahen ihn vorwurfsvoll an. Erik drehte sich weg, wollte sie nicht anschauen.

				»Du hast mich dazu gezwungen.«

				Kathrines Telefon klingelte erneut. Erik drückte sich an ihrem leblosen Körper vorbei, öffnete die Handtasche und las auf dem leuchtenden Display: Anna.

				Erik musste gegen den Impuls ankämpfen, zu antworten, wollte ihre Stimme hören.

				Das Telefon hörte auf zu klingeln. Er betrachtete Kathrine. Es gab keine Würgemale. Er hatte nicht fest gedrückt, wollte sie nur daran hindern, ans Telefon zu gehen. Jetzt lag sie da. Unbeweglich, mit schlaffen Gesichtszügen und stierem Blick. Er beugte sich vor und berührte vorsichtig ihre Schulter.

				Ihm war kein Vorwurf zu machen, er hatte nichts getan. Er hatte sie nur festgehalten und gar nicht viel Kraft angewendet. Es war nicht seine Schuld. Sie war vollkommen hysterisch geworden, wie verwandelt.

				Vielleicht litt sie an einer angeborenen Herzschwäche? Das war nicht undenkbar. Im Gegenteil. Eine schwaches Blutgefäß, das plötzlich und unerwartet …

				»Denk nach«, sagte er. »Denk nach, denk nach, denk nach.«

				Dieser unglückliche Zwischenfall durfte ihm nicht die Zukunft zerstören, das wäre nicht gerecht. Das Leben war noch nie gerecht gewesen, zumindest nicht, was ihn betraf, aber für alles gab es Grenzen. Immer bekam er die schlechtesten Karten ausgeteilt. Warum gerade er? Das war falsch. Falsch aus einer göttlichen Perspektive. Er war jung, sie war alt. Alt und wichtigtuerisch und unerträglich selbstgefällig. Die Welt war nicht schlechter ohne sie, keinesfalls. Ganz und gar nicht.

				Das war alles Annas Schuld. Sie hatte ihre Mutter mit übler Nachrede vergiftet, feige und rückgratlos die Geschichte umgeschrieben, um sich aus der Schlinge zu ziehen.

				Er hatte sich Mühe gegeben. Versucht zuzuhören. Und wie hatte sie ihm das gedankt? Indem sie die fürchterlichsten Vorwürfe gegen ihn erhob. Genau wie ihre Tochter. Kathrine wusste, wie die Welt beschaffen war, und weigerte sich einzusehen, dass ihre Wahrheit nicht unbedingt für den Rest der Menschheit zutraf. Selbstgefällig und widerwärtig allwissend, und wenn ihr etwas nicht passte, dann schloss sie die Augen und lächelte herablassend.

				Er brauchte Zeit. Anna würde immer wieder anrufen. Er schaute auf die Uhr. Viertel vor eins. Anna war im Büro.

				Kathrines Handy piepste.

				SMS des Anbieters. Nachricht in der Mailbox. Er nahm Kathrines Handy aus ihrer Handtasche und hörte es ab. Annas Stimme, die er in so vielen Gemütslagen gehört hatte.

				»Hallo, Mama. Ich bin’s. Du hattest angerufen. Tut mir leid, dass ich gestern so kurz angebunden war. Er hat mehrmals bei mir angerufen. Inzwischen hat die Polizei mit ihm gesprochen. Hoffentlich gibt er jetzt auf. Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich. Ich versuche es später noch mal. Kuss. Tschüs.«

				Er hat mehrmals bei mir angerufen …

				Wie sie das sagte. Als ob er ein Irrer wäre, der Telefonterror betrieb. Als sehnte sie sich nicht nach seiner Aufmerksamkeit, als wünschte sie sich, dass er auf Distanz blieb. Als wäre nur er interessiert. Eriks Gesicht verzerrte sich vor Wut. Sie log. Schamlos und rücksichtslos.

				Ein anderer Gedanke drängte sich in sein Bewusstsein. Anna war nicht auf Kathrines Besuch bei ihm zu sprechen gekommen, hatte auch nicht gefragt, wie es gelaufen war. Kathrine hatte mit anderen Worten die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, aus eigenem Antrieb gekommen zu sein.

				Gut, sehr gut.

				Er klickte sich zu den Mitteilungen durch, öffnete die Inbox und las Kathrines SMS-Wechsel mit Anna. Kurze Mitteilungen und Fragen, die Termine, Gratulationen, Geburtstagsgeschenke oder Kommentare betrafen. Nichts über ihn, überhaupt nichts.

				Er ging die restliche Liste durch. Die meisten Nachrichten richteten sich an Freundinnen, in denen es um alles Mögliche zwischen Himmel und Erde ging. Der intensivste SMS-Wechsel, abgesehen von dem mit Anna, hatte mit einer Frau namens Ditte stattgefunden, mit der Kathrine in Kopenhagen ins Theater und in die Oper ging. Er war fast durch, als das Handy erneut zu plärren begann. Auf dem Display tauchte Annas Name auf, und Erik drückte das Gespräch aus reiner Panik weg.

				Nicht gut. Oder vielleicht doch. Vielleicht ganz ausgezeichnet.

				Anna war es offenbar gewohnt, ihre Mutter jederzeit zu erreichen und würde es so lange weiter probieren, bis Kathrine abhob.

				Erik brauchte Zeit. Zeit und ein Alibi. Er klickte sich wieder zu den Mitteilungen durch und schrieb: Bin bei Ditte in Kopenhagen, rufe dich morgen an. Er zögerte kurz und drückte dann auf Senden. Die Mitteilung war abgeschickt. Er war zufrieden. Allerdings nur eine halbe Sekunde lang. Dann ging ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wer Ditte war. Vielleicht hielt sie sich gerade im Ausland auf oder lag im Koma. Er war ein Risiko eingegangen, und das war idiotisch. Außerdem konnte man Handys orten. Er musste es loswerden.

				Er legte es auf den Küchentisch und ging eine Runde durch die Wohnung. Jetzt ganz ruhig bleiben. Nur nicht in Panik geraten. Er betrachtete Kathrine. Sie war keine große Frau. Vermutlich wog sie nicht mehr als sechzig Kilo. Er nahm ihre Handtasche, stellte sie auf den Tisch und durchsuchte sie. In der Brieftasche lagen 640 Kronen in bar, etwa zwanzig Quittungen und ein halbes Dutzend Bonuskarten verschiedener Ladenketten. Er steckte das Geld und den Schlüsselbund ein und machte die Handtasche wieder zu.

				Sechzig Kilo, das war nichts. An der Fischtheke hatte er Heilbutts filetiert, die das Dreifache gewogen hatten. Er betrachtete Kathrine, nahm einen schwachen Urin- und Kotgeruch wahr, krempelte die Ärmel auf, beugte sich vor und hob sie hoch. Als der Kopf zur Seite kippte, ließ er sie entsetzt fallen und starrte sie atemlos an.

				Nachdem er sicher war, dass sie sich nicht aus eigener Kraft bewegt hatte, beugte er sich erneut vor und hob sie hoch.

				Das Gewicht war kein Problem. Sie wog vermutlich eher fünfzig als sechzig Kilo. Er legte sie in die Badewanne und wusch sich die Unterarme am Waschbecken. 

				Er begutachtete den Fußboden. Er war leicht feucht, Urin wahrscheinlich. Eventuelle Exkremente befanden sich offenbar noch in ihrer Unterwäsche. Er wischte den Boden mit Küchenkrepp trocken.

				Er musste die Leiche so schnell wie möglich aus der Wohnung schaffen, ohne übereilt und panisch zu handeln und dabei zu riskieren, entdeckt zu werden. Aber wie entsorgte man unauffällig eine Leiche?

				Erik ging ins Badezimmer zurück und betrachtete die Tote. Sie war ein Fisch. So musste er die Sache angehen.

				Das Telefon gab ein Signal von sich. Er ging zum Küchentisch. Eine neue SMS.

				Kopenhagen? Schon wieder? Wie nett! Grüß sie von mir.

				Erik antwortete.

				Danke, mach ich.
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				Anna gehörte nicht zu den Frauen, denen es davor graute, im Alter zu werden wie ihre Mütter. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Es gab Augenblicke, in denen sie sich wünschte, so zu werden wie ihre Mutter. Sie beneidete sie sogar um ihr Alter. Anna freute sich auf jene von grundloser Besorgnis befreite Lebensphase, in der man stark genug war, seine Meinung zu sagen, und bescheiden genug, niemanden zu verurteilen.

				Anna fand es toll, dass ihre Mutter kulturell interessiert war, sich mit Freunden traf. Und jetzt war sie also wieder bei Ditte in Kopenhagen.

				Anna griff zum Telefon und rief den Empfang an.

				»Stellst du meine Anrufe bitte wieder durch?«

				»Ja, natürlich«, erwiderte Renée.

				»Okay. Wunderbar. Danke.«

				Anna nahm sich den Ausdruck nochmals vor. Plötzlich formten die Buchstaben wieder Worte, die sich zu Sätzen fügten, die einen zwar nicht sehr unterhaltenden, aber immerhin verständlichen Text ergaben.
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				Erik setzte sich mit Papier und Bleistift an den Küchentisch. Er schlug mit dem Stift gegen die Zähne seines Unterkiefers. Was benötigte man?

				Fleischerbeil

				Oder so ein großes, asiatisches Messer. Bei Ikea gab es sicher was Passendes. Sein eigenes Brotmesser war unbrauchbar, und das Filetiermesser ließ sich nur für Haut und Muskeln verwenden. Es eignete sich zum Aufschlitzen, sonst aber nicht.

				Müllsäcke

				Wie viele? Er ging ins Bad und betrachtete Kathrine. Die Beine lagen angewinkelt, er bog sie noch weiter, die Arme auch. Besser jetzt. Wenn die Leichenstarre einsetzte, würde es bedeutend schwieriger werden. Der Rumpf stellte das größte Problem dar. Er musste ihn direkt unter den Rippen zerteilen. Außerdem musste er den Kopf entfernen.

				Zwei Säcke für Arme und Beine. Einer für das Becken und den Kopf. Einer für den übrigen Rumpf. Vier Säcke. Doppelt natürlich, um Lecks zu vermeiden. Also acht. Und einen weiteren für Kleider und alles Übrige. 

				Er setzte sich wieder an den Küchentisch. Was noch? Man konnte nicht zwanzig Kilo schwere Müllsäcke durch die Gegend schleppen, ohne sich verdächtig zu machen.

				Umzugskartons

				Gute Idee. Die ließen sich leichter tragen, erregten keine Aufmerksamkeit. Wurden im Zehnerpack bei Ikea verkauft.

				Und wie entsorgte man am geschicktesten die Eingeweide?

				Pürierstab

				Die Brühe ließe sich dann mühelos im Klo runterspülen. 

				Wegen des Geruchs mussten die Müllsäcke ordentlich verschlossen werden, bevor er sie abtransportierte. Aber er müsste die Säcke problemlos wieder öffnen können, falls er sie ins Wasser warf, um sie mit einem Stein oder einem anderen passenden Gewicht zu beschweren, damit sie sanken.

				Kabelbinder, Zange

				Was noch? Genau!

				Handschuhe, Schürze

				Normale Spülhandschuhe, die Schürze vorzugsweise abwaschbar.

				Er faltete die Liste zusammen und schob sie in die Hosentasche. Dann vergewisserte er sich, dass er den Autoschlüssel dabeihatte, und ging.
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				Erik schaltete Kathrines Telefon auf lautlos, wischte es an seinem Pullover ab und warf es vor dem Ikea-Warenhaus in den Mülleimer. Er ließ es an, damit eine eventuelle Verfolgung der Handybewegung zeigte, dass Kathrine seine Wohnung verlassen und sich nach Väla begeben hatte. Er holte einen Einkaufswagen und begab sich eilig auf den ausgeschilderten Konsumparcours, für den der Möbelhausriese berühmt war.

				Er fand keine passende Schürze und nahm stattdessen eine zusätzliche Rolle Müllsäcke. Er würde sich selbst eine Schürze basteln. Dann packte er die Sachen in sein Auto und fuhr zu seiner Wohnung zurück. Er hatte Glück und fand direkt vor der Haustür einen Parkplatz. Das vereinfachte die Dinge.

				Eine Viertelstunde später hatte er alles nach oben getragen und sich einen schwarzen Müllsack mit Löchern für Kopf und Arme übergestreift. Darunter trug er ein T-Shirt, und an den Händen hatte er gelbe Plastikhandschuhe. Auf dem Klodeckel lagen Schere, Filetiermesser und Fleischerbeil. Auf dem Fußboden hatte er einen Müllsack bereitgelegt.

				Fast hätte er sein Unterfangen aufgegeben. Ein Mensch war kein Butt. Er musste säbeln, hacken, reißen und sich abrackern, um die Glieder vom Körper zu lösen, und als er den Bauch aufschlitzte, quollen die Eingeweide heraus. Es stank entsetzlich, und er rannte zwischen Bad und Küche hin und her, um die Eingeweide zu zerschneiden und zu pürieren und sie dann im Klo runterzuspülen. Der Rumpf passte auch ohne Kopf nicht in einen Umzugskarton. Er sah sich gezwungen, das Becken zu entfernen und zu zerbrechen.

				Es war schon fünf Uhr vorbei, als er endlich die Handschuhe abstreifen und sich das Blut von den Armen spülen konnte. Er verfluchte Ikea mehrere Male, bis der erste Umzugskarton zusammengefaltet war. Er faltete drei weitere und stellte fest, dass es draußen bereits dunkel war. Das war ganz in seinem Sinne.
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				Ein ganzer Nachmittag ohne Eriks Belästigungen. Die Erleichterung begann in Unruhe überzugehen. Anna hatte schon einige Male geglaubt, die Gefahr sei vorüber. Erik Månsson hatte zwei Gesichter, ein freundlich-charmantes und ein uneinsichtig-rücksichtsloses.

				Dabei hatte sie sich sehr deutlich ausgedrückt. Aber genau das war vielleicht das Problem. Dass sie zu deutlich gewesen war und ihn verletzt hatte. Warum sonst sollte er so aggressiv reagieren?

				Sie stellte sich an die Bushaltestelle und sah sich unruhig um, voller Angst, dass er jeden Moment auftauchen könnte.

				War er psychisch gestört? Es hieß ja, Psychopathen besäßen ein besonderes Geschick, das Vertrauen anderer Menschen zu gewinnen, um plötzlich ganz andere Seiten zu offenbaren. Erik Månsson hatte zweifelsohne eine Schraube locker. Ob er auch richtig gefährlich war, blieb abzuwarten. Aber dass er in irgendwelchen Büschen auf sie lauerte, war ihr schon unheimlich genug.

				Der Film, um Himmels willen, der Film.

				Anna wurde mit einem Mal ganz heiß, ihr brach der Schweiß aus. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde daran zweifeln? Erik Månsson war krank, völlig gestört.

				Anna sah den Bus in einiger Entfernung und nahm ihre Monatskarte aus der Tasche. Der Bus hielt an. Sie stieg ein und betrachtete jeden der Fahrgäste, als sie sich einen Weg durch den Mittelgang bahnte. Sie nahm ganz hinten Platz, weil sie niemanden hinter sich haben und unangenehme Überraschungen vermeiden wollte.
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				Erik schrubbte Kathrines Fingernägel mit einer Bürste. Seine Haut war zwar unversehrt, aber sie hatte versucht, ihn zu kratzen. Er spülte jeden Körperteil mit der Handbrause ab, trocknete ihn sorgfältig ab und legte ihn dann in einen doppelten Müllsack. Die Müllsäcke legte er in die Umzugskartons. Anschließend reinigte er flüchtig Badewanne und Waschbecken und duschte rasch.

				Wie beseitigte man eine Leiche? Das Einfachste war natürlich, die Körperteile mit Steinen beschwert in einem sicheren Abstand vom Ufer ins Meer zu werfen. Aber dazu brauchte man ein Boot, und selbst wenn er über eines verfügt hätte, hätte er es nicht mit Umzugskartons oder schwarzen Müllsäcken beladen können, ohne Aufsehen zu erregen. Die Küste war nie unbeobachtet. Immer standen Leute am Ufer, die aufs Meer schauten und alles registrierten, was sich am Wasser ereignete.

				Eine andere Möglichkeit wäre, auf den Kullaberg zu fahren und die Säcke im Schutz der Dunkelheit von einem Felsvorsprung zu werfen. Aber vermutlich vergingen keine zwei Wochen, ehe sich ein Sporttaucher auf einer Doppelseite der Lokalzeitung über seinen makabren Fund auslassen würde.

				Die Müllkippe? Nein. Dort gab es Überwachungskameras, und alle, die auf das Gelände fuhren, wurden registriert.

				Musste er die Leiche überhaupt verstecken? Die Hauptsache war doch, sich ihrer zu entledigen, ohne dabei gesehen zu werden.

				Er ging ins Treppenhaus und holte den Fahrstuhl nach oben. Dann stellte er die Kartons hinein und fuhr mit ihnen nach unten.

				»Oh? Ziehen Sie um?«

				Ein hilfsbereiter Nachbar hielt ihm die Haustür auf.

				»Nein, ich helfe nur einem Freund.«

				Erik trug die Kartons nach draußen und stellte sie ins Auto.

				Wie einfach es doch war, wenn man nicht versuchte, etwas zu verbergen. Erik könnte die Kartons einfach vor dem Secondhandladen der Heilsarmee abstellen, aber das wäre vielleicht etwas dummdreist. Es schadete nicht, wenn ein paar Tage vergingen, ehe man die Leiche fand.

				Er fuhr spontan nach Norden. Am Margaretaplatsen wurde eine Fassade renoviert. Auf der Straße stand ein großer Müllcontainer. Er fuhr noch eine Weile, dann wendete er und fuhr wieder zurück. Er parkte vor dem Container, öffnete den Kofferraum und nahm die Umzugskartons heraus. Er hob die schwarzen Müllsäcke heraus und ließ sie über die Kante fallen.

				Ein älteres Paar ging vorbei. Sie sahen ihn an. Erik lächelte freundlich. Sie erwiderten sein Lächeln. Sie wussten sicher selbst, wie schwer es war, Sperrmüll loszuwerden. Erik stellte die Umzugskartons wieder ins Auto und fuhr davon. Etwas weiter südlich stieß er auf einen Altpapiercontainer, riss die Kartons in kleinere Stücke und schob sie in den grünen Behälter.

				Als er zurückkam, hatte jemand seinen perfekten Parkplatz geklaut. Seine Pechsträhne riss einfach nicht ab!
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				»Wo ist deine Mutter?«

				»In Kopenhagen. Bei Ditte.«

				Anna antwortete mechanisch. Sie war mit den Gedanken woanders. Als der Bus an Eriks Haus vorbeigefahren war, hatte sie gesehen, wie er Umzugskartons in sein Auto geladen hatte. Was hatte der Kommissar eigentlich zu ihm gesagt? Egal. Wenn es zur Folge hatte, dass Erik die Stadt verließ, war sie ihm ewig dankbar. 

				»Theaaater?«, fragte Lukas.

				Anna zuckte mit den Achseln.

				»Keine Ahnung.«

				»Meine Güte, bist du heute gut drauf. Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«

				Aus Heddas Zimmer war ein vergnügtes Lachen zu hören. Sie skypte mit einer Freundin und hatte ihre Tür zugemacht. Anna und Lukas lächelten sich an.

				Sie saßen nebeneinander auf der Couch und ließen gleichgültig die Dokumentation über ungewöhnliche Todesarten über sich ergehen. Lukas ergriff Annas Hand. Sie sah ihn rasch an, lächelte, schaute dann wieder nach vorne und schluckte.

				Hedda kam aus ihrem Zimmer gehopst und erinnerte Anna daran, wie sorglos das Leben gewesen war, ehe es in seiner gegenwärtigen Form erstarrt war.

				»Mama, darf ich dein Handy leihen?«

				»Du hast selbst eins.«

				»Aber du hast die besseren Spiele.«

				»Ich glaube, ich habe es im Büro liegen lassen«, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.

				Hedda wühlte bereits in ihrer Handtasche.

				»Nein, da ist es.«

				»Liebling, ich will nicht, dass du in meiner Tasche wühlst.«

				»Da war ein Anruf für dich.«

				Anna war sicher, dass es ihr anzumerken war. Sie bekam rote Flecken im Gesicht und begann zu blinzeln. Sie hatte sich noch nie verstellen können. Man konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.

				»Es ist eine ganz lange Nummer«, sagte Hedda.

				»Liebling, darf ich …«

				Hedda reichte ihr das Handy.

				»Eine dänische Nummer«, sagte Anna erleichtert und fragte sich gleichzeitig, ob es unnatürlich wirkte, dass sie das laut mitteilte.

				»Vermutlich deine Mutter, die von Ditte aus anruft«, meinte Lukas, ohne seinen Blick vom Fernseher abzuwenden.

				»Vielleicht sollte ich zurückrufen?«

				Warum um aller Welt belämmerte sie ihren Mann mit einer so trivialen Angelegenheit?

				»Wollten sie nicht ins Theater?«, fragte Lukas.

				»Ich weiß nicht.«

				»Da sind sie doch immer«, meinte Lukas. »Hat sie dir nichts auf Band gesprochen?«

				»Nein.«

				»Na dann.«

				»Krieg ich jetzt das Handy?«, fragte Hedda ungeduldig.

				»Ja, ja, natürlich.«

				Anna reichte es ihr.

				»Aber nur kurz.«

				»Ja, ja.«

				»Das Telefon gehört der Zeitschrift und nicht mir.«

				Hedda verschwand in ihrem Zimmer, und Anna blieb nichts anderes übrig, als zu ihrem Mann auf die Couch zurückzukehren. Sie starrte vor sich hin. Das Handy war eine entsicherte Granate, die jeden Augenblick explodieren und ihre Familie in Stücke zerfetzen konnte.

				»Warum ist das plötzlich so wichtig?«, fragte Lukas.

				»Was?«, erwiderte Anna gespielt harmlos.

				»Das Handy.«

				»Sie ändert immer meine Einstellungen. Das mag ich nicht. Und wenn es kaputtgeht …«

				Lukas seufzte müde.
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				Trotz Rückenschmerzen, weil er sich stundenlang über die Badewanne gebeugt hatte, schlief Erik gut und lange. Er dehnte seine Glieder und blinzelte sich in die Gegenwart. Dann schaute er auf die Uhr und stellte fest, dass es fast Zeit zum Mittagessen war.

				Er versuchte sich die nächsten noch zu erledigenden Schritte zu überlegen. Das Badezimmer musste mit Chlorreiniger gereinigt und Kathrines Handtasche, Kleider und das blutige Handtuch, mit dem er die Körperteile abgetrocknet hatte, mussten beseitigt werden. Alles nicht sonderlich schwierig, aber trotzdem Aufgaben, die den Tag ausfüllen würden.

				Plötzlich überkam ihn ein Gefühl der Leere, die überwältigende Überzeugung, dass alles bedeutungslos war. Erik konnte sich fast nicht mehr bewegen, er lag reglos auf der Matratze und starrte an die Decke.

				Nicht die Taten, zu denen ihn die unglücklichen Umstände gezwungen hatten, waren der Grund für seine Apathie. Kathrine war eine Herausforderung gewesen, der er sich gestellt hatte. Und er hatte die Prüfung gemeistert. Was ihm fast den Atem raubte, war die Erkenntnis, dass seine Mühen völlig sinnlos sein würden. Kathrines Verschwinden würde Lukas und Anna einander näherbringen. Zumindest vorübergehend.

				Aber, dachte Erik plötzlich voller Hoffnung, nicht Kathrine hat die beiden zusammengehalten. Was Anna an ihren uninteressanten Mann band, war ihre Tochter. Kathrines Ableben würde Anna vielleicht an ihre eigene Sterblichkeit erinnern, ihr bewusst machen, dass auch ihre Zeit begrenzt war. Das Leben dauerte nicht ewig.

				Erik erhob sich aufgeräumt von seiner Matratze. Er trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Es war nicht viel los. Außerhalb der Stoßzeiten kamen hier nur wenige Autos vorbei. Vor der roten Ampel am Stadttheater warteten nur selten mehr als vier Autos gleichzeitig.

				Er ging ins Bad und wusch das Blut aus den Kleidern und dem Handtuch, dann wrang er alles aus und verteilte es auf Plastiktüten. Er schrubbte die Wände und das Waschbecken, die Toilette und den Fußboden. Erst mit Ajax und einer Wurzelbürste, dann noch einmal mit Chlorreiniger. Die Wanne glänzte mit Ausnahme eines Kratzers, der entstanden war, als er mit dem Fleischerbeil danebengehauen hatte, weiß.

				Erik duschte lange und heiß.

				Wer wusste von Kathrines Plänen, ihn zu Hause zu besuchen? Anna, nach ihren SMS zu urteilen, nicht. Kathrine hatte ihn aus eigenem Antrieb aufgesucht, aus Sorge um ihre Tochter. Als er sie gefragt hatte, wie sie den Code in Erfahrung gebracht habe, hatte sie geantwortet, ein Mann habe sie ins Haus gelassen, ein Mann auf dem Weg nach draußen. Erik ging nacheinander seine Nachbarn im Kopf durch. Am Ende sah er ein, dass es wahrscheinlich gar kein Nachbar, sondern der Polizist gewesen war. Dieser dumme, fette Polizistenarsch, dem Anna einen Haufen Lügen aufgetischt hatte, diese Null, der die Frechheit besessen hatte, ihn in seinen eigenen vier Wänden einschüchtern zu wollen.

				Das könnte ihn in Schwierigkeiten bringen. Tja, er würde einfach offen und ehrlich zugeben müssen, dass Kathrine bei ihm gewesen war. Sie ist hier gewesen, aber ziemlich schnell wieder gegangen, würde er sagen, was die Position des Handys bestätigen würde.

				Erik stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und kleidete sich an. Er war auf dem Weg nach draußen, als er die Schale und den Pürierstab in der Küche bemerkte. Er hatte die Geräte zwar ordentlich gespült, beschloss aber, sie trotzdem zu opfern. 

				Er warf noch einen raschen Blick in seine ordentlich geputzte Wohnung, nahm die Tüten und ging.
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				Anna hatte den ganzen Vormittag effizient gearbeitet, alles Überfällige von ihrem Schreibtisch beseitigt und ein halbes Duzend Bildunterschriften für fertige Reportagen verfasst. Außerdem hatte sie sämtliche Mails beantwortet und zwei Termine für Fotoshootings vereinbart.

				Das Telefon klingelte, und sie hob, ohne zu zögern, ab.

				»Anna.«

				»Hier ist Ditte.«

				»Hallo, Ditte. Alles in Ordnung? Ist meine Mutter wieder abgereist?«

				»Wieso?«

				Es dauerte eine Weile, bis sich das Missverständnis aufgeklärt hatte. Kathrine war nicht bei Ditte gewesen. Von einem Besuch war auch nie die Rede gewesen.

				»Aber wo war sie dann?«, fragte Anna.

				»Vielleicht hat sie ja einen Mann kennengelernt?«, meinte Ditte begeistert.

				»Das glaube ich nicht. Das hätte sie mir nie verheimlicht.«

				»Wärst du so nett, ihr zu sagen, dass sie mich bei Gelegenheit anrufen soll?«

				»Natürlich. Mach ich. Tschüs.«

				Anna legte auf und starrte ins Leere. Hatte ihre Mutter Ditte mit einem spontanen Besuch überraschen wollen? War ihr auf dem Weg dorthin etwas zugestoßen? Sie wählte erneut die Nummer ihrer Mutter. Nach dem vierten Klingeln sprang die Mailbox an.

				»Ditte hat angerufen«, sagte Anna. »Wo steckst du? Ist was passiert? Bitte, melde dich.«

				Trude sah ihr die Unruhe an.

				»Wann hast du zuletzt was von ihr gehört?«

				»Gestern«, sagte Anna. »Sie hat mir eine SMS geschickt, dass sie ihre Freundin in Dänemark besuchen will. Aber dort ist sie nicht, und die Freundin sagt, dass sie auch gar nicht verabredet waren.«

				»Hoppla«, meinte Sissela und zog die Brauen hoch.

				Vielleicht hatte Ditte ja recht und Kathrine hatte einen Mann kennengelernt.

				Trotzdem rief Anna im Helsingborger Krankenhaus an. Eine Kathrine Hansson war dort nicht aufgenommen worden. Vom Rigshospitalet in Kopenhagen erhielt sie denselben beruhigenden Bescheid. Man war so nett, auch noch in einem Zentralregister nachzusehen. Keine schwedischen Frauen dieses Namens waren in einem dänischen Krankenhaus aufgenommen worden.

				Anna erhob sich und zog ihren Mantel an.

				»Ich fahre besser mal zu ihr nach Hause, um sicherzugehen, dass nichts passiert ist.«

				»Du kannst mein Auto nehmen«, sagte Trude und warf Anna den Schlüssel zu.

				Anna fing ihn auf.

				»Danke.«

				Anna klingelte und lauschte auf Geräusche. Sie hatte den Schlüssel in der Hand, wollte aber nicht unangekündigt in die Wohnung gehen. Als keine Schritte zu hören waren, schloss sie auf.

				»Mama?«

				Sie machte die Tür hinter sich zu. Die Tageszeitung lag hinter dem Briefkastenschlitz in der Diele.

				Anna ging durch die Wohnung. Küche, Bad, vorsichtiges Klopfen an der geschlossenen Schlafzimmertür.

				Falls ihre Mutter dort mit einem Mann lag, wollte sie sie nicht total überraschen. Anna legte sich in Gedanken schon mal eine Entschuldigung zurecht.

				Ich habe mir einfach Sorgen gemacht. Natürlich gönne ich dir nette Gesellschaft. Ich hatte nur Angst, dass dir was passiert ist, als du nicht ans Telefon gegangen bist …

				Vielleicht war er ja verheiratet und Kathrine hatte ihre Tochter nicht mit ihrem Geheimnis belasten wollen.

				Anna öffnete die Tür zum Schlafzimmer und schaute vorsichtig hinein. Das Bett war leer und gemacht. Falls ihre Mutter einen Mann kennengelernt hatte, war sie bei ihm zu Hause. Anna griff zu ihrem Handy und unternahm einen weiteren Versuch. Die Voicemail sprang erneut nach dem vierten Klingeln an. Sie hatte nicht den Nerv, weitere Nachrichten zu hinterlassen.

				Im Schrank über der Spüle fand sie einen Stift und nahm die Speisekarte eines chinesischen Take-away, die mit einem Magneten an der Kühlschranktür befestigt war.

				»Hallo, Mama!«, schrieb sie auf die Rückseite. »Wo steckst du? Bitte ruf mich an, sobald du das hier liest. Kuss! Anna.«

				Mit nagenden Zweifeln fuhr sie in die Redaktion zurück. Sie sprach so gut wie täglich mit ihrer Mutter. Warum hüllte sie sich plötzlich in Schweigen?
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				Es war wirklich kein Vergnügen, in den vornehmen Vierteln nördlich von Helsingborg Polier zu sein. Kaum drehte Kent sich um, waren schon diese reichen Säcke da und füllten den Müllcontainer mit ihren verdammten Möbeln und Sachen. Er hatte große Lust, das Sofa, die Kommode und die Mülltüten aus dem Container zu zerren und den Dreck einfach auf dem Bürgersteig abzuladen. Aber dann würde er richtig Ärger kriegen.

				Warum mieteten sie nicht einfach einen Anhänger und fuhren ihre Sachen zur Müllkippe?

				Er griff zum Telefon.

				»Hallo, hier ist Kent. Kannst du den Container abholen, den ihr gestern gebracht habt … Ja, er ist schon wieder voll … Nein, alles brennbar, einfach rein mit dem Dreck in den Ofen … Und dann will ich einen neuen. Mit Überwachungskamera und Elektrozaun … Erst morgen? Okay, dann weiß ich Bescheid. Danke.«

				Ein Spaziergänger stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob in dem Container etwas von Interesse lag. Kent sah ihn wütend an, und der junge Mann eilte rasch weiter.

				Immer wenn jemand seinen Plunder in den Container warf, waren sie da und wühlten.

				Wie die Ratten, dachte Kent, keinen Deut besser.
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				»Hast du immer noch nichts gehört?«

				Anna schüttelte den Kopf. Lukas rieb sich das Kinn.

				»Seltsam. Und sie hat wirklich gesagt, dass sie Ditte treffen will?«

				»Ja.«

				»Könnte sie bei jemand anderem sein?«

				»Nein, ich habe bei allen angerufen.«

				»Es wird ihr doch nichts zugestoßen sein?«

				»Ich habe die Krankenhäuser angerufen. Die Zeitung lag noch in der Diele. Sie hat also letzte Nacht nicht zu Hause geschlafen.«

				»Hm«, meinte Lukas vieldeutig.

				Anna zog die Schultern hoch.

				»Warum sollte sie so etwas geheim halten?«

				Es war fast eine Erleichterung, sich auf dieses Rätsel zu konzentrieren. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich ihrem Mann ganz nah.

				»Hat sie Internet-Dating praktiziert?«

				»Soweit ich weiß, nicht …«

				»Aber?«

				Anna zuckte mit den Achseln.

				»Erstaunen würde es mich nicht.«

				»Hauptsache, sie ist nicht an irgendeinen Irren geraten.«

				Anna sah ihren Mann besorgt an.

				»Sag doch so was nicht«, meinte sie.

				Lukas zuckte mit den Achseln.

				»Es gibt merkwürdige Leute, mehr sage ich gar nicht.«

				»Hör auf. Begreifst du denn nicht, dass ich mir Sorgen mache?«

				Anna drehte sich um. Lukas streckte den Arm aus.

				»Entschuldige.«

				»Wie spät ist es?«, fragte Anna und schaute auf ihre Armbanduhr. »Viertel nach fünf. Ich gehe jetzt zur Polizei. Sie ist jetzt über vierundzwanzig Stunden verschwunden.«

				»Ist das nicht übertrieben?«

				»Möglich, aber das ist mir egal. Du bleibst hier, bis Hedda nach Hause kommt.«
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				Karlsson fläzte sich auf seinem Drehstuhl und spielte mit seinem Kugelschreiber. Hatte er in seiner Gutherzigkeit einen Fehler begangen? Offensichtlich. Die Frau, die behauptete, von einem jungen Stalker verfolgt zu werden, hatte mit einem neuen Problem auf der Wache vorgesprochen. Dieses Mal war ihre Mutter verschwunden.

				Karlsson glaubte zu wissen, womit er es zu tun hatte. Eine einsame Frau, die auf Aufmerksamkeit pochte. Sie würde ihm immer wieder auf die Pelle rücken, wenn er sie nicht in ihre Schranken wies.

				»Meine Mutter …«, sagte Anna.

				»Ihre Mutter«, wiederholte Karlsson und bekam ein schlechtes Gewissen, als er an den jungen Mann dachte, dem er am Tag zuvor die Leviten gelesen hatte.

				»Sie ist verschwunden.«

				»Verschwunden«, sagte Karlsson und tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein Typ, der heimlich Pornofilme aufnahm, auch nicht alle Tassen im Schrank hatte.

				»Sie hat mir geschrieben, dass sie eine Freundin in Dänemark besuchen wolle, aber dort ist sie nicht.«

				»Dort ist sie also nicht.«

				»Nein. Und ihre Zeitung lag noch in der Diele auf dem Fußboden. Sie war die ganze Nacht nicht zu Hause. Ich habe mich hier und in Dänemark bei den Krankenhäusern erkundigt.«

				»So, so. Und dieser Bergman?«

				Anna verstand nicht.

				»Der Filmregisseur«, erklärte Kriminalkommissar Karlsson und dachte, dass beide vermutlich gleich verrückt waren. Jedem Topf seinen Deckel, Gleich und Gleich gesellt sich gern.

				»Der hat sich nicht mehr gemeldet, und dafür bin ich Ihnen unendlich dankbar. Aber jetzt geht es um meine Mutter.«

				»Das sagten Sie bereits.«

				»Sie hebt nicht ab, wenn ich bei ihr anrufe.«

				»Nicht?«, fragte Karlsson.

				»Meine Mutter geht immer ans Telefon, wenn ich sie anrufe. Und wenn das mal nicht möglich ist, ruft sie umgehend zurück.«

				»Eine Bilderbuchmama.«

				Anna sah ihn verständnislos an.

				»Glauben Sie, ich versuche mich hier in Szene zu setzen?«

				Karlsson beendete sein Spielchen mit dem Stift, setzte sich aufrecht hin und fasste um die Tischkante. Ohne sich zu erheben, zog er sich an den Schreibtisch heran.

				Er schaltete den Computer ein und setzte seine Lesebrille auf.

				»Name, Adresse, Personenkennziffer«, sagte er.

				Anna nannte ihm die Personalien, die er mit zwei Fingern in den Computer eingab. Nach jedem Anschlag warf er einen Blick auf den Monitor. Das dauerte, aber schließlich war er fertig.

				»Ist sie dement?«

				»Wieso sollte sie dement sein?«

				»Viele Leute, die verschwinden, sind dement.«

				»Meine Mutter ist vollkommen klar im Kopf. Hören Sie nicht, was ich sage? Es muss ihr was passiert sein. Können Sie nicht wenigstens ihr Handy orten?«

				Karlsson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte nachdrücklich.

				»Wissen Sie, wie viel einem das in einer Großstadt bringt?«

				»Nein. Woher soll ich das wissen? Und Helsingborg ist doch wohl keine Großstadt?«

				»Es bringt so gut wie nichts. Wir erhalten einen Winkel von einem Sendemast plus/minus dreißig Grad, dazu einen Abstand von bis zu zwei Kilometern. Das ergibt ein recht großes Tortenstück, um es mal so auszudrücken. Fünfundsiebzig Prozent aller Dementen werden in einem Radius von …«

				»Meine Mutter ist nicht dement.«

				Karlsson hörte nicht zu.

				»Alles, was außerhalb dieses Radius liegt, nennen wir rest of the world. Wir bedienen uns einer amerikanischen Strategie, der management search operation, MSO. Zuerst setzen wir Hunde ein. Funktioniert das nicht, verschicken wir Faxe an Zeitungsboten, Wachleute und andere, die viel unterwegs sind. Um sozusagen die Augen der Öffentlichkeit zu Hilfe zu nehmen. Die Ortung eines Handys ist reine Geldverschwendung.«
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				»Ist Oma verschwunden?«, fragte Hedda.

				Sie stand an der Spüle und aß eine Orange.

				»Nein, Schatz, natürlich nicht«, sagte Anna und sah Lukas verärgert an, weil er nicht, wie vereinbart, den Mund gehalten hatte. »Sie hat sich nur nicht gemeldet. Irgendwo muss sie ja sein.«

				»Warum probierst du es nicht auf dem Handy?«, fragte Hedda.

				»Sie geht nicht ran, da habe ich schon unzählige Male angerufen.«

				»Ich meine am Computer. Sie hat so eine Funktion. Wenn man sein Handy verliert oder wenn es geklaut wird, kann man mithilfe des Computers rauskriegen, wo es sich befindet.«

				»Wovon redest du?«

				Hedda stöhnte über die Begriffsstutzigkeit ihrer Mutter, spülte die Hände unter dem Wasserhahn ab und holte dann ihr Notebook. Anna und Lukas schauten ihr beeindruckt zu.

				»Was hat sie für eine Nummer?«

				Anna sagte die Nummer, und Heddas Finger tanzten über die Tastatur.

				»Und dazu das Kennwort Annhed, die Kombination aus deinem und meinem Namen.«

				»Lukas nicht?«, fragte Lukas enttäuscht.

				Hedda zeigte auf den Monitor.

				»Da.«

				Ein blinkender Punkt auf einem Stadtplan. Anna sah Lukas an.

				»Was macht sie da denn?«
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				Das Handy befand sich irgendwo vor dem Ikea im Väla-Einkaufszentrum. Es hatte sich nicht bewegt. Der blaue Punkt befand sich die ganze Zeit an derselben Position. Anna hatte das Notebook auf den Knien.

				»Es muss in einem der Autos liegen«, meinte Anna. »Hedda, du bleibst sitzen. Sollte sich der Punkt bewegen, rufst du uns.«

				Ihre Tochter nickte bereitwillig.

				Anna und Lukas stiegen aus. Sie schauten sich unsicher um und gingen dann an den Autos entlang und schauten hinein.

				Ein Mann und sein Sohn kamen aus dem Ikea. Der Mann schob einen vollbepackten Einkaufswagen, sein fünfjähriger Sohn aß eine Bockwurst. Der Vater blieb stehen, ließ den Einkaufswagen los und zog eine Serviette aus der Jackentasche. Er spuckte darauf.

				»Schau mal, wie du gekleckert hast!«, sagte er verärgert. »Komm her …«

				Er wischte dem Jungen über den Mund.

				»Versuch, auch was in den Mund zu schieben und nicht nur daneben.«

				Er warf die Serviette in einen Mülleimer, ging zu seinem Auto, lud seine Einkäufe in den Kofferraum und setzte seinen Sohn hinten auf den Kindersitz.

				Anna drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihrer Tochter um, als das Auto wegfuhr. Hedda schüttelte den Kopf. Der Punkt war noch da.

				»Es muss in einem Auto liegen«, sagte Lukas. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

				Anna versuchte, in eine andere Richtung zu denken. Wenn nicht in einem der Autos, wo dann? Sie kniete sich hin und schaute unter die Autos. Dort lag nur Müll aus dem Hamburgerrestaurant. Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer ihrer Mutter.

				Ein Klingelsignal ertönte, ganz in der Nähe. Es kam aus dem Mülleimer, in den der Vater die verschmierte Serviette geworfen hatte. Anna klappte den Deckel hoch und wühlte zwischen Papptellern, Pappbechern und zusammengeknüllten Servietten. Ganz unten lag das Handy.

				»Ich habe es«, sagte Anna und hielt es triumphierend in die Höhe.

				Sie fuhren über Ödåkra und Allerum nach Hause, an brachliegenden Äckern, Häusern, Bauernhöfen vorbei. Anna ging die Liste der nicht angenommenen Anrufe durch. Die meisten waren von ihr, drei waren von Ditte, ein weiterer von einer anderen Freundin. Die letzte gewählte Nummer war ihre eigene, und auch die letzte SMS war an sie gegangen.

				»Wieso lag das Handy im Mülleimer?«, fragte Hedda.

				Die Frage jagte Anna einen kalten Schauer über den Rücken.

				»Wenn man ein Handy klaut, will man es doch wohl behalten«, fuhr ihre Tochter fort. »Dann schmeißt man es doch nicht in eine Mülltonne?«

				»Kannst du einen Moment still sein, Liebling? Ich will Omas Voicemail abhören.«

				Sie hörte ihre eigene Stimme, dann Dittes, dann wiederholte Male ihre eigene. Sonst hatte niemand eine Nachricht hinterlassen. Anna kehrte zu der Liste der zuletzt gewählten Nummern zurück. Die zwei letzten Anrufe waren an ihr Handy gegangen, einer an die Zentrale im Büro. Am Tag zuvor hatte ihre Mutter drei beziehungsweise neun Minuten lang mit Stockholmer Nummern telefoniert, die Anna nichts sagten.

				»Du musst die Polizei verständigen«, sagte Lukas.

				»Schatz …«

				Sie warf ihm einen strengen Blick zu.

				»Oh, natürlich. Entschuldige.«

				Zu spät.

				»Was?«, sagte Hedda vom Rücksitz.

				»Nichts, Liebling.«

				»Ist was mit Oma?«

				»Das glaube ich nicht, es gibt sicher eine ganz banale Erklärung.«

				»Warum musst du dann mit der Polizei reden?«

				»Nur sicherheitshalber. Oh, ist es schon so spät? Wenn wir nach Hause kommen, dann geht es sofort ins Bett. Hast du schon was gegessen?«

				»Ja.«

				Hedda schaute aus dem Fenster. Anna streckte die Hand nach hinten und tätschelte ihr das Knie.

				»Das war wirklich großartig, dass du Omas Handy gefunden hast.«

				»Du hast es gefunden.«

				»Aber nur dank dir. Dass es solche Ortungs-Apps gibt, wusste ich gar nicht. Hedda, weinst du?«
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				Anna überprüfte die Stockholmer Telefonnummern im Internet. Beide hatten dieselbe Adresse in Huddinge. Sie ging in den Garten und rief an. Lars Johansson ging nicht an den Apparat, und zu Hause bei Major Erik Wellin hob eine Barbro mit demselben Nachnamen den Hörer ab. Sie klang recht alt.

				»Hallo, mein Name ist Anna Stenberg. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät anrufe, aber es ist wichtig. Ich hoffe, dass Sie mir helfen können.«

				»Ich kaufe nichts.«

				»Ich will auch gar nichts verkaufen. Ich bin die Tochter von Kathrine Hansson.«

				»Von wem?«

				»Kathrine Hansson.«

				»Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«

				Anna brach der kalte Schweiß aus. Hatte ihre Mutter ein Verhältnis mit dem Major? Hinter dem Rücken der ahnungslosen Majorin? Quatsch.

				»Meine Mutter ist verschwunden, und ich habe hier ihr Handy, aus dem ich ersehe, dass sie letzten Montag bei Ihnen angerufen hat. Das Gespräch dauerte neun Minuten, und es wurde kurz nach sechs Uhr abends geführt.«

				»Bitte?«

				»Neun Minuten, das ist recht lang. Könnte sie mit … jemand anderem gesprochen haben?«

				»Unter dieser Nummer erreicht man nur mich. Mein Mann ist schon seit vielen Jahren tot. Aber warten Sie, jetzt, wo Sie es sagen. Da war jemand und hat sich nach Anneli erkundigt. Das stimmt.«

				»Anneli?«

				»Eine Nachbarin. Sie ist tot. Ich hab nicht ganz verstanden, warum sie sich so für sie interessiert hat. Ich glaube, es war was mit dem Sohn.«

				»Der Sohn?«

				Lukas öffnete die Terrassentür und sah sie an. Anna hob die Hand. Sie wollte nicht gestört werden.

				»Ja, es gab da diese Gerüchte«, sagte Barbro Wellin.

				»Ich verstehe nicht recht.«

				»Ein erwachsener Mann, der noch zu Hause bei seiner Mutter wohnt. Aber vielleicht hat er sich ja um sie gekümmert. Wer sich das Leben nimmt, kann ja nicht ganz gesund sein. Aber die Polizei hat Fragen gestellt, das stimmt.«

				»Und wie hieß der Sohn?«

				»Erik. Erik Månsson.«

				Anna brachte keinen Ton über die Lippen, was Lukas veranlasste, das Wort zu ergreifen.

				»Hedda will, dass du kommst.«

				»War sonst noch was?«, fragte die Frau am anderen Ende.

				»Nein. Vielen Dank«, sagte Anna und legte auf.

				Sie verharrte reglos mit dem Handy in der Hand. Ihre Mutter hatte Nachforschungen über Erik Månsson angestellt. Jetzt war sie verschwunden. Und gleichzeitig hatte Erik aufgehört, sie zu terrorisieren. Das konnte kein Zufall sein.

				»Ist was passiert?«, fragte Lukas besorgt.

				Anna sah ihren Mann an.

				»Liebling, wir müssen reden.«
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				Sie waren den größten Teil der Nacht aufgeblieben und hatten auch die übrigen Stunden nicht geschlafen. Sie hatten nicht viel gesagt. Die Stimmung war seltsam nüchtern und distanziert. Kein Drama, keine Gefühlsausbrüche, es war fast entspannt.

				Jetzt saßen sie im Auto auf dem Weg zur Polizei.

				»Danke fürs Herfahren«, sagte Anna, als sie vor der Wache ausstieg.

				Sie beugte sich vor, um Lukas einen Kuss zu geben, aber er wandte das Gesicht ab.

				»Bist du sicher, dass ich nicht mit reingehen soll?«, fragte er.

				»Ja. Aber danke.«

				Sie wollte ihn nicht dabeihaben. Sie hatte nur das Notwendigste erzählt. Dass sie sich in Mölle begegnet und miteinander ins Bett gegangen waren und dass er jetzt nicht von ihr loskam. Nichts über den Film, keine Details und keine Vergleiche. Er hatte gefragt. Nach stundenlangem Schweigen nebeneinander in einem dunklen Schlafzimmer, in dem jeder Atemzug des anderen registriert worden war, hatte er schließlich die für Männer unausweichliche Frage gestellt.

				»Und wie war es?«

				Anna hatte schuldbewusst geseufzt und gesagt, es sei einfach eine Dummheit gewesen.

				»Ruf mich sofort an, wenn du was hörst«, sagte er.

				Anna ging ins Präsidium.

				»Ich möchte zu Kriminalkommissar Karlsson«, sagte sie zu der Frau am Empfang, die sofort zum Telefon griff.

				»Welchen Namen soll ich ihm sagen?«

				»Anna Stenberg. Ich weiß, wo sein Büro ist.«

				Sie ging auf den Fahrstuhl zu, während die Frau hinter ihrem Tresen aufstand.

				»Sie können nicht einfach …«

				Kriminalkommissar Karlssons Miene hatte etwas Gequältes, als Anna sein Büro betrat.

				»Also, ich habe ganz wenig Zeit …«

				Sie legte das Handy auf seinen Schreibtisch.

				»Das Mobiltelefon meiner Mutter«, sagte sie. »Es lag in einer Mülltonne vor dem Ikea.«

				»Sieh mal einer an«, sagte Karlsson und dachte, dass er mal ein ernstes Wort mit der Dame am Empfang reden musste, damit sie nicht jede Irre durchließ. »Und wie haben Sie das gefunden?«

				»Meine Mutter hatte eine App auf ihrem Handy installiert, über die man jederzeit den Standort ermitteln kann. Meine Tochter hat es mithilfe des Computers geortet.«

				»Wie praktisch.«

				»Ich habe die Nummern überprüft, die sie zuletzt gewählt hat.«

				Karlsson faltete die Hände auf dem Bauch und lehnte sich zurück. Am besten versuchte er, der Sache eine unterhaltende Seite abzugewinnen.

				»Sie hat eine Frau angerufen, eine ehemalige Nachbarin von Erik Månssons Mutter. Meine Mutter hat mit ihr gesprochen.«

				»Erik Månsson?«, sagte Karlsson.

				»Der Mann, der das Video aufgenommen hat. Sie haben ihm die Leviten gelesen.«

				Karlsson nickte.

				»Ja, ja, ja«, sagte er. »Und was weiter? Ihre Mutter hat also mit seiner Mutter geredet?«

				Karlsson hatte bereits den Überblick verloren. Das Merkwürdige bei diesen Irren war, dass sie ihre Hirngespinste selbst glaubten. Sie lebten in einem Paralleluniversum. Für sie war das alles wirklich.

				»Nein. Meine Mutter hat sich mit der Nachbarin von Eriks Mutter unterhalten. Eriks Mutter ist tot. Sie hat sich vor zwei Jahren das Leben genommen.«

				»So war das«, sagte Karlsson.

				Anna sah ihn finster an, bis er sich aufsetzte.

				»Sie glauben, ich bin verrückt«, sagte sie. »Sie glauben, dass ich eine Geschichte erfinde.«

				Karlsson breitete die Arme aus.

				»Ich bin kein Psychologe.«

				Anna beugte sich vor und sagte mit leiserer Stimme:

				»Jetzt hören Sie mir mal ganz genau zu und unterbrechen Sie mich nicht dauernd mit irgendwelchen idiotischen Kommentaren, an denen weder ich noch sonst jemand im Geringsten interessiert ist.«

				Karlsson wagte es nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben. Er schwieg auch noch eine ganze Weile, nachdem Anna geendet hatte. Erst als sie ihn streng anschaute, fing er sich wieder, reckte und räusperte sich. 

				»Diese Frau, mit der sowohl Sie als auch Ihre Mutter gesprochen haben, ist also eine ehemalige Nachbarin von Erik Månssons Mutter?«

				»Ja.«

				»Und wie kam Ihre Mutter mit ihr in Kontakt?«

				»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass meine Mutter verschwunden ist und dass sie das Väla-Zentrum verabscheut. Sie würde niemals freiwillig dorthin fahren.«

				Karlsson atmete tief durch.

				»Haben Sie ein Foto von Ihrer Mutter?«

				Anna zog ihr Handy aus der Handtasche, öffnete eine Fotomappe und reichte das Handy dann über den Schreibtisch. Karlsson setzte seine Lesebrille auf, hielt das Handy vor sich und betrachtete das Foto. Er stutzte. 

				»Was ist?«, fragte Anna.

				»Nichts«, erwiderte Karlsson und gab ihr das Handy zurück. »Und jetzt erklären Sie mir, auf welche Art dieser junge Mann …«

				»Erik Månsson.«

				»Genau. Wie kommen Sie auf die Idee, er könnte etwas mit dem Verschwinden Ihrer Mutter zu tun haben?«

				Anna schüttelte resigniert den Kopf.

				»Ich weiß es nicht. Meine Mutter ist weg, und er hat aufgehört, mich anzurufen und zu terrorisieren. Das kann natürlich daran liegen, dass Sie mit ihm gesprochen haben, aber ich habe das ungute Gefühl, dass ein Zusammenhang besteht. Klingt das plausibel? Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Sie müssen entschuldigen.«

				Karlsson zuckte mit den Achseln.

				»Glauben Sie, dass Erik Månsson gefährlich ist?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Anna und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				»Ist er Ihnen gegenüber gewalttätig geworden?«

				»Gewalttätig? Nein, jedenfalls nicht physisch.«

				Sie betrachtete das Foto ihrer Mutter. Karlsson stand auf.

				»Ich mache Ihnen folgendes Angebot. Ich suche Herrn Månsson noch mal mit einem Kollegen zusammen auf. Wir müssen ja nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen, Ihre Mutter ist schließlich erst seit …«

				»Es sind zwei Tage«, sagte Anna. »Fast zwei Tage.«
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				Karlsson nahm ein warmes Pfefferminzbonbon aus seiner Jackentasche und wickelte es aus dem Papier.

				»Was ich glaube?«, sagte er und schob das Bonbon in den Mund. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Annas Mutter Eriks Haus betreten hat, als ich es verließ. Ich dachte noch, was für eine gut aussehende Frau.«

				»Mit siebenundsechzig?«

				»So etwas sieht man an den Augen.«

				Der Fahrstuhl blieb im obersten Stockwerk stehen, und Karlsson und sein Kollege mit dem Spitznamen Gerda stiegen aus. Karlsson hielt den Klingelknopf gedrückt. Erik Månsson öffnete. Als er Karlsson sah, ließ er ergeben die Schultern hängen.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«

				Karlsson lächelte ihn an.

				»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

				»Ich habe mich dieser Irren nicht genähert. Ich habe sie nicht angerufen, ihr keine SMS geschickt und auch sonst nichts getan.«

				»Immer mit der Ruhe. Das wissen wir.«

				»Ihre Mutter war auch schon hier«, sagte Erik. »Sie kam direkt nach Ihnen. Dasselbe Lied. Nicht ich verfolge Anna Stenberg, sondern sie verfolgt mich. Sie verleumdet mich. Das ist vollkommen bizarr.«

				»Dürfen wir reinkommen?«

				Widerwillig hielt Erik die Tür auf.

				»Das ist mein Kollege.«

				Gerda streckte die Hand aus und begrüßte Erik.

				»Haben Sie Umzugspläne?«, fragte er und deutete auf die Umzugskartons, die an der Wand standen.

				»Ich bin ernsthaft am Überlegen«, sagte Erik. »Diese Stadt ist nicht sehr einladend.«

				Karlsson sah ihn an.

				»Anna Stenbergs Mutter war also hier?«, sagte er.

				»Ja«, sagte Erik. »Sie kam sofort nach Ihnen. Wieso?«

				Karlsson zuckte mit den Achseln.

				»Sie hat eine Weile nicht von sich hören lassen. Was wollte sie von Ihnen?«

				»Das Gleiche wie Sie. Sie lag mir damit in den Ohren, ich solle ihre Tochter in Frieden lassen.«

				Erik holte tief Luft.

				»Wie können Sie ihr überhaupt nur zuhören? Begreifen Sie denn nicht, dass ich das Opfer bin? Anna Stenberg ist besessen. Mal ehrlich! Was will man schon mit einer wie der? Stimmt, wir haben in Mölle eine Nacht zusammen verbracht und ein paar Nachmittage hier in der Wohnung. Es war dumm von mir, unsere Begegnung zu filmen, aber ich habe den Film ja wieder gelöscht.«

				»Dürfte ich kurz Ihre Toilette benutzen?«, fragte Gerda.

				Erik deutete auf die entsprechende Tür.

				»Wie lange war Annas Mutter hier?«, fragte Karlsson und zwang ihn zu dem unbehaglichen Thema zurück.

				»Ich weiß nicht. Eine Viertelstunde, vielleicht auch eine halbe? Wieso? Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie wollte mir nicht zuhören. Sie stand voll und ganz hinter ihrer Tochter.«

				»Wurden Sie zornig?«

				»Zornig? Nein. Das kann ich nicht behaupten. Aber es ist nicht sonderlich spaßig, so beschuldigt zu werden, erst von der Polizei und dann von jemand, dem man noch nie begegnet ist.«

				»Sie haben also diskutiert?«, fragte Karlsson.

				»So würde ich es nicht nennen. Ich glaube, sie hatte Angst, dass ich den Film im Internet verbreite oder so. Aber auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen. Die Wahrheit ist, dass Anna ihrem trostlosen Vorortleben mit einer Affäre etwas Pfiff verleihen wollte. Dann hat sie versucht, sich interessant zu machen, indem sie mich als verrückten Stalker hinstellt. Lasst mich einfach in Ruhe, sage ich nur.«

				Karlsson nickte eifrig und musterte Erik interessiert.

				»Ihrer Meinung nach erfindet sie das alles nur?«, fragte er.

				»Ja. Zumindest verdreht sie alles. Ich bin in diesem Zusammenhang nicht die Person, die verrückt ist.«

				Gerda kam aus der Toilette.

				»Das tat gut«, sagte er und sah sich in der übrigen Wohnung um. »Es riecht ziemlich penetrant nach Chlorreiniger im Bad. Haben Sie Kleider entfärbt?«

				»Was? Ja.«

				Karlsson meldete sich wieder zu Wort.

				»Hat Kathrine gesagt, was sie vorhatte, nachdem sie bei Ihnen war?«

				»Warum hätte sie das tun sollen?«

				»Sie wissen also nicht, wie lange sie hier war?«

				»Das habe ich doch gesagt.«

				»Wenn Sie die Zeit ungefähr schätzen sollten, waren es dann fünfzehn oder eher dreißig Minuten?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht war es auch länger.«

				»Vielleicht sogar eine Stunde?«

				»Ich weiß nicht, ich habe nur versucht, entgegenkommend zu sein.«

				»Aber mehr als eine Stunde war es also nicht?«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wieso?«

				»Schöne Wohnung«, rief Gerda unnötig laut. Er stand am Fenster und bewunderte die Aussicht.

				Erik drehte sich zu ihm um, holte tief Luft, um etwas zu sagen, fand aber keine Worte.

				»Könnte interessant sein, die genauen Zeiten mit den Daten von Kathrines Handy zu vergleichen«, fuhr Karlsson fort.

				»Was für Daten?«

				»Man kann sehen, wo sie war, als sie SMS geschickt und telefoniert hat.«

				»Wieso? Ist sie verschwunden?«

				Erik blinzelte und schluckte, was Karlsson nicht entging.

				»Das sagte ich bereits«, erwiderte er und lächelte.

				»Ich verstehe nicht …«

				»Warum, glauben Sie, dass wir hier sind? Wir rekonstruieren, was sie vor ihrem Verschwinden getan hat.«

				»Vielleicht ist sie ja ins Ausland gefahren?«

				Karlsson nickte.

				»Guter Gedanke. Das wäre durchaus vorstellbar. Auf der anderen Seite des Sunds kommt ja gleich Dänemark. Vielleicht ist sie ja dort …«

				Erik trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Es hat jemand angerufen, als sie hier war, sie hat den Anruf aber nicht entgegengenommen. Offenbar eine Person, mit der sie nicht sprechen wollte.«

				Karlsson lächelte Erik an. Das waren erstaunlich viele Informationen, nach denen er gar nicht gefragt hatte. Erik wurde unsicher.

				»Ich meine, wenn sie jetzt weg ist, fühlte sie sich vielleicht bedroht?«

				Karlsson sah Erik wie bei ihrer ersten Begegnung intensiv in die Augen. Gerda schlich von hinten an Erik heran und streckte seine Hand zum Abschied aus. Erik übersah sie geflissentlich.

				»Wir sehen uns sicher bald wieder«, verabschiedete sich Karlsson.
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				Verdammt, verdammt, verdammt … Wie konnte er nur so unvorsichtig sein. Ich bin in Dänemark, hatte er in der SMS geschrieben, die er mit Kathrines Handy gesendet hatte, um Zeit zu gewinnen. In Dänemark. Sie würden sehen, dass diese Nachricht von seiner Adresse verschickt worden war. Und wenig später, dass ein Anruf der Tochter nicht angenommen worden war. Sie würden herauskriegen, was geschehen war. Das war ein Kinderspiel.

				»Denk nach«, sagte er laut zu sich selbst und ging rastlos auf und ab. »Passiert ist passiert, denk nach.«

				Er tigerte durch die Wohnung. Spielt keine Rolle, was sie wissen, redete er sich ein, interessant ist nur, was sie beweisen können. Sie hatten keine Leiche, das war seine Rettung. Solange sie Kathrines Leiche nicht entdeckt hatten, konnten sie nicht beweisen, dass sie tot war.

				So dumm, unbedacht und schlecht geplant. Er war unvorsichtig geworden. Er war ein verdammter, eingebildeter Affe.

				Das nächste Mal würden sie mit Hunden und der Spurensicherung, einem ganzen Bataillon anrücken. Waren noch Spuren von ihr in der Wohnung? Definitiv ihr Geruch. Die Hunde würden anschlagen. Konnten sie riechen, ob jemand gestorben war? Er traute sich nicht, im Internet zu recherchieren. Alles konnte gegen ihn verwendet werden. Von jetzt an musste er auf der Hut sein.

				Er hatte verdammt viele Schachzüge vorausgedacht und jetzt scheiterte alles an einer einzigen, mickrigen Präposition.

				In. Warum in aller Welt nicht: Auf dem Weg nach?

				Aber selbst wenn sie die Zusammenhänge erkannten, brauchten sie mehr. Eine SMS war alles andere als ausreichend.

				Mein Mandant soll die Mitteilung gefälscht und vom Handy der Verstorbenen verschickt haben? Und darin auf Dinge hinweisen, von denen er unmöglich etwas wissen kann? Mein Mandant ist sicher kein Dummkopf, aber so verschlagen …

				Die Leiche. Alles hing davon ab, ob sie die Leiche fanden oder nicht. Davon unabhängig würden sie mit Hunden zurückkommen, sobald sie Kathrines Position mit der SMS, die sie geschickt hatte, abgeglichen hatten.

				Erik hatte ihre Tasche durchsucht. Hatte er irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen? Nein, er hatte alles sorgfältig abgewischt. Und die Tasche konnten sie doch wohl kaum gefunden haben.

				Wenn die Kriminaltechniker Spritzer im Bad fanden, konnte er sagen, dass sie seine Toilette benutzt habe. Wie ihr Blut dorthin geraten sei? Wie sollte er das wissen? Vielleicht hatte sie sich ja absichtlich geschnitten, um ihn verdächtig zu machen? Woher sollte er das wissen.

				Nein, er würde so wenig wie möglich tun. Das war das Schlauste. Er wollte keine Antworten vorbereiten, sondern improvisieren. Eins nach dem anderen. Und dass er konsequent in seinen Aussagen war, war auch nicht erforderlich. Das Leben war schließlich auch widersprüchlich. Wer erinnerte sich schon daran, was er am Tag zuvor getan hatte?

				Vor allen Dingen brauchte er Zeit für sich, um seinen Kopf von dem Kleister zu befreien, der ihn verklebte.

				Er sah sich ein letztes Mal in seiner Wohnung um und ging runter zum Auto.

				Er fuhr wieder nach Norden, an dem Container in der Drottninggatan vorbei. Er sah Bretter über den Rand herausragen. Er war randvoll. Gut. Dann würde er sicher bald abgeholt und zur Müllkippe gefahren werden. In dem Moment, in dem sich der Inhalt des Containers mit dem übrigen Müll vermischte, würde niemand mehr seine schwarzen Müllsäcke zurückverfolgen können. Sollte das ältere Paar, das ihn mit den vier Säcken gesehen hatte, doch sagen, was es wollte. Und wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass jemand entdeckte, was in den Säcken lag? Auf der stinkenden Müllkippe würde der Leichengeruch nicht auffallen, selbst wenn die Säcke Löcher bekamen. Und früher oder später würden sie sowieso verbrannt werden.

				Erik schaltete das Radio ein und drehte voll auf. Er sang laut und falsch mit und schlug auf dem Lenkrad den Takt. Als er auf den Kullaberg kam, dröhnte es in seinen Ohren. Er stellte sich an den Abgrund, atmete die salzhaltige Luft ein und lauschte dem Rauschen des Meeres zu seinen Füßen.

				So würde es kommen. Wenn die geile Schlampe, die er aus reiner Menschenfreundlichkeit gefickt hatte, nicht lockerließ.

				Er ging zum Auto zurück und holte seine Seile. Es war Zeit für eine Kletterpartie.
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				Lukas rief an. Anna hörte ihm den verletzten Märtyrer, den einzigen Anständigen in einer Welt voller Betrüger an, obwohl er hauptsächlich über Kathrines Verschwinden sprach.

				»Hast du was gehört?«, fragte er.

				»Nichts.«

				»Was hat die Polizei gesagt?«

				»Ich habe eben mit ihnen gesprochen. Sie haben den Einzelverbindungsnachweis angefordert, um zu sehen, wo sie sich aufgehalten hat.«

				»Gut«, sagte Lukas.

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Anna, und ihre Stimme zitterte.

				»Vielleicht hatte sie ja Ärger mit dem Handy und ist nach Väla gefahren, um ein neues zu kaufen, und hat das alte weggeworfen …«

				»In einen Mülleimer?«, erwiderte Anna trotzig. »Sie hat geschrieben, dass sie zu Ditte will. Warum sollte sie lügen?«

				Lukas blieb gelassen.

				»Du hast gesagt, sie hätte bei der Meldebehörde angerufen.«

				»Ja.«

				»Die haben Informationen darüber, wo Leute wohnen, wie die Eltern heißen, ob man verheiratet ist. So etwas. Vielleicht ist sie ja weggefahren … um den Vater dieses Typen aufzusuchen?«

				Anna fiel die kurze Pause sehr wohl auf. Sie wusste nicht, ob ihr Mann das Thema mied oder extra betonte.

				»Oder«, fuhr er fort, »jemand hat das Handy geklaut oder gefunden. Dann hat diese Person gesehen, dass das Handy mit dieser Such-App ausgerüstet ist, und wollte es so schnell wie möglich loswerden.«

				»Lukas …«

				»Ich versuche nur, konstruktiv zu sein. Ein bisschen Zuversicht kann nicht schaden. Obwohl es mir zunehmend schwerer fällt.«

				»Liebling, es tut mir so leid. Wenn es irgendeine Art gäbe, auf die … Es war vollkommen hirnrissig, ein Aussetzer, ich weiß nicht, was. Es wird nie wieder passieren, das verspreche ich dir.«

				»Versprich nicht zu viel.«

				Anna sagte nichts.

				»Die Hauptsache ist, dass deine Mutter wieder auftaucht. Alles andere klären wir später.«

				»Ich rufe dich an, sobald ich was weiß.«
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				»Verbindung mit Annas Handy, zwei Sekunden, Drottninggatan, 11.47 Uhr.«

				»Zwei Sekunden?«, fragte Karlsson, der sich in seinem Bürostuhl fläzte und die Hände auf dem Bauch gefaltet hatte.

				»Der Anrufbeantworter springt an, sie legt auf«, erklärte Gerda und fuhr fort: »Anruf bei Anna im Büro, die Durchwahlnummer, 33 Sekunden, Drottninggatan, 11.48 Uhr.«

				»Dreiunddreißig Sekunden? Aber Anna hat doch gar nicht mit ihrer Mutter gesprochen?«

				»Sie hatte ihr Telefon zum Empfang durchgestellt.«

				»Okay«, sagte Karlsson und nickte.

				»Ein Anruf vom Familienjournal, der nicht angenommen wurde, um 12.33 Uhr, genau wie der in der Drottninggatan. Um 13.03 Uhr dann eine SMS: Bin bei Ditte in Dänemark, rufe dich morgen an. Versendet aus der Drottninggatan. Dann Empfang einer SMS von Anna um 13.07 Uhr: Kopenhagen? Schon wieder? Wie nett! Grüß sie von mir. Um 13.10 Uhr wird eine SMS geschickt: Danke, mach ich.«

				»Alles aus der Drottninggatan?«

				Gerda nickte.

				»Anschließend hat die dänische Freundin am Nachmittag und Abend versucht, Kathrine zu erreichen. Die Tochter ebenfalls wiederholte Male. Die ganze Zeit lag das Handy in der Mülltonne vor dem Ikea. Ein Wunder, dass der Akku so lange durchgehalten hat.«

				»Aber die SMS hat Kathrine also aus Erik Månssons Wohnung geschickt?«, fragte Karlsson.

				Gerda nickte.

				»Nach den 33 Sekunden mit der Zentrale im Verlag hat sie mit niemandem mehr gesprochen, sie hat nur noch SMS entgegengenommen und verschickt.«

				Sie schwiegen.

				»Könnte es sein, dass Erik Månsson die SMS von Kathrines Handy verschickt hat?«, meinte Gerda schließlich.

				»Woher soll er wissen, wer Ditte ist?«, meinte Karlsson, vollführte eine halbe Umdrehung mit seinem Stuhl und betrachtete die Ausfallstraße Richtung Norden und das Gebäude der Lokalzeitung auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das an einen Möwenflügel erinnerte.

				»Vielleicht hat er sich ja Kathrines Inbox angesehen und ist dort auf den SMS-Wechsel mit Ditte gestoßen, aus dem er geschlossen hat, dass sie befreundet sind und sich in Dänemark treffen«, meinte Gerda.

				»Das klingt an den Haaren herbeigezogen«, meinte Karlsson. »Findest du nicht auch?«

				Gerda zuckte mit den Achseln.

				»Zeitlich käme es aber hin. Kathrine sucht Erik zu Hause auf, sie geraten wegen des Pornofilms in Streit, es artet aus.«

				»Und anschließend setzt er sich gelassen hin und beantwortet ihre SMS?«, erwiderte Karlsson skeptisch. »Dann fährt er nach Väla und wirft dort das Handy weg? Nein, nein. Und wo ist die Leiche? Was hat er mit der gemacht?«

				»Es stank nach Chlorreiniger«, meinte Gerda.

				»Ja, ja, ja. Ich bin mir sicher, dass es dafür eine ganz natürliche Erklärung gibt. Sagte er nicht, dass er Kleider entfärbt hätte? Bitte, Gerda, glaub nicht immer das Schlimmste von deinen Mitmenschen. Dass er Pornofilmer ist, macht ihn noch lange nicht zu einem Leichen zerstückelnden Mörder.«

				Karlsson gähnte unberührt und setzte sich auf.

				»Wenn der Typ etwas verbrochen hätte, hätte er uns ja wohl kaum erzählt, dass Annas Mutter bei ihm war.«

				Gerda zuckte mit den Achseln.

				»Nein«, meinte Karlsson mit Nachdruck. »Wenn du mich fragst, die Alte hat sich ein paar Tage mit einem Mann verdünnisiert. Sie hat ihr Handy verloren und kann deswegen ihre Tochter nicht erreichen. Jemand hat das Handy gefunden, es erst eingesteckt, es sich dann anders überlegt und es in den nächsten Mülleimer geworfen. Hat er irgendwelche Vorstrafen?«

				»Ich weiß nicht. Du wolltest das überprüfen.«

				»Ich?«, erwiderte Karlsson. »Wir hatten doch vereinbart, dass du das machen würdest.«

				»Ich habe mit dem Mobilfunkbetreiber gesprochen, und du wolltest im Register nachsehen.«

				Karlsson machte eine abwehrende Handbewegung und schaltete seinen Computer ein.

				»Ja, ja, ja, ist ja egal. Jetzt schauen wir mal …«

				Er gab die Personalien ein, erhielt die Personenkennziffer und überprüfte das Vorstrafenregister. Erik Månsson tauchte im Zusammenhang mit dem Selbstmord seiner Mutter auf. Karlsson überflog den Bericht und erstarrte plötzlich.

				»Komm«, sagte er, ohne den Monitor aus dem Blick zu lassen.

				Gerda erhob sich und ging um den Schreibtisch herum.

				»Was?«

				»Ja, siehst du das nicht?«, fragte Karlsson und deutete auf das Foto. »Eriks Mutter. Die sich zu Hause an der Treppe erhängt hat.«

				»Sie sieht genau aus wie …«

				»Genau. Wie Anna.«

				Karlsson streckte die Hand nach dem Telefon aus und rief den Beamten an, der den Bericht verfasst hatte. 

				»Der Name des Sohnes ist in einem anderen Zusammenhang aufgetaucht«, erklärte er, nachdem er seinen Namen gesagt hatte.

				Er hörte einen Augenblick zu.

				»Ja, ja, natürlich«, erwiderte er, legte auf und wandte sich an Gerda. »Er ruft zurück.«

				Beide starrten auf das Telefon, bis es endlich klingelte.

				»Karlsson.«

				Fünf Minuten später legte er auf. Gerda wartete ungeduldig darauf, eingeweiht zu werden. Nach Karlssons Reaktion zu urteilen, hatte der Stockholmer Kollege eine spannende Geschichte zu erzählen gehabt.

				»Mann, Mann, Mann«, sagte er und rieb sich die Nasenwurzel.

				Gerda saß gespannt auf der äußeren Stuhlkante.

				»Was hat er gesagt?«

				»Dass der Pornograf seine Mutter gefickt hat, wenn die Gerüchte wahr sind. Außerdem war er davon überzeugt, dass Erik seine Mutter ermordet hatte. Obwohl es sich nicht beweisen ließ.«

				»Unglaublich!«

				»Das verändert allerdings einiges.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				Karlsson faltete die Hände auf dem Bauch und ließ die Daumen kreisen, während er nachdachte.

				»Ich glaube, wir fordern die Hilfe unserer vierbeinigen Freunde an.«
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				»Ich verstehe. Nein, ich komme, so schnell es geht.«

				Anna legte auf und spürte Sisselas und Trudes Blicke im Rücken.

				»Sie wollen Spürhunde einsetzen«, sagte sie. »Ich soll etwas holen, was Mama gehört.«

				Anna sank auf den Boden, ihre Hände zitterten. Die Kollegen waren sofort zur Stelle. Sissela leitete den Rettungseinsatz und gab Order, Wasser zu holen.

				»Du musst nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen, Anna. Wir wissen doch noch gar nichts.«

				Trude und Sissela halfen Anna auf einen Stuhl. Das Wasser wurde gebracht und Sissela überreicht, die es an Anna weitergab. Selbst die Fürsorge in der Redaktion hatte ihre eigene Hierarchie.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte Anna und nahm ihre angefeuchteten Lippen vom Glas. »Ich muss einen Pullover oder eine Jacke aus der Wohnung meiner Mutter holen.«

				»Ich fahr dich«, sagte Trude.

				Anna streckte den Arm aus, um das Glas auf ihren Schreibtisch zu stellen. Ihr Arm war nicht lang genug. Eine aufmerksame Layouterin nahm ihr das Glas aus der Hand.

				»Entschuldigt«, sagte Anna beschämt, als ihr bewusst wurde, was für einen Aufstand ihr Zusammenbruch verursacht hatte.

				Sissela legte ihr einen Arm um die Schultern.

				»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Das muss überhaupt nichts bedeuten. Du wirst sehen, die Polizei findet sie bestimmt.«

				Anna stand auf und betrachtete ihre besorgten Kolleginnen, die sich um sie versammelt hatten.

				»Danke.«

				Trude nahm ihren Arm, und Anna ließ sich zum Auto führen.

				»Erik«, sagte Anna, als sich Trude in den Verkehr eingefädelt hatte. »Wir haben miteinander geschlafen.«

				»Ich weiß«, sagte Trude.

				Anna sah sie an.

				»Ich wollte bei ihm anklopfen«, fuhr Trude fort. »Ihr wart nicht unbedingt leise. Ich war richtig neidisch. Du hattest ganz offensichtlich deinen Spaß.«

				»Er war’s«, sagte Anna und starrte geradeaus.

				Trude verstand sie nicht.

				»Was?«

				»Er hat Mama umgebracht.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Wir haben noch einmal miteinander geschlafen. In seiner Wohnung. Er hat einen Film aufgenommen. Das habe ich meiner Mutter erzählt. Ich glaube, sie ist zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden. Mama denkt, man könne mit allen reden, sie glaubt nicht an das rein Böse im Menschen.«

				Anna drehte sich zu Trude um.

				»Ich weiß, dass er es war«, sagte sie.

				»Hast du mit ihm gesprochen?«

				Anna hörte nicht zu.

				»Er hat mich verfolgt, und das wird er auch weiterhin tun. Er wird nie aufhören. Ich habe Lukas nur einen Teil erzählt, nicht alles. Wenn du den Film gesehen hättest. So war es mit Lukas noch nie, nicht einmal annäherungsweise.«

				Trude legte einen höheren Gang ein und streckte den Arm nach Anna aus. Sie tastete nach ihrer Hand und ergriff sie.

				»Mal den Teufel nicht an die Wand, hörst du!«
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				Erik fuhr an der Küste entlang zurück. Er hatte es nicht eilig. Er ließ sich in dem gelassen dahinfließenden Verkehr treiben, drosselte bei Tempohindernissen wie Blumenkübeln und Rüttelschwellen die Geschwindigkeit und hielt sich an das Tempolimit.

				Er fuhr durch die verlogene Fachwerkidylle Vikens, dann langsam wie ein Sonntagsfahrer auf Villenvorortsafari durch die langweilige Hauptstraße von Domsten, gab im Wald vor Kulla Gunnarstorps Schloss etwas Gas und bog bei der alten Mühle an der nördlichen Ortseinfahrt von Hittarp ab.

				Erik Månsson war nicht irgendwer. Niemand konnte von ihm erwarten, dass er die Regeln der anderen befolgte. Seine Mutter hatte das gewusst. Sie hatte ihn einen Pharao genannt, einen Herrscher, der für Größeres bestimmt war. Nicht jemand, der in einem Supermarkt Fisch verkaufte oder mit in die Jahre gekommenen Reklamefritzen, die sich selbst Kreative nannten, seine Zeit vergeudete. Hinter allem gab es einen Sinn, einen Plan. Was seine Mutter und ihn verbunden hatte, war weder schmutzig noch falsch. Es war Teil des Plans gewesen, sie hatte ihn geschult.

				Erik fuhr auf schmalen Wegen ans Wasser hinunter, parkte am Kliff und folgte dem von lichtem Kiefernwald gesäumten Ufer Richtung Schloss, das ihn an Manderley im Hitchcock-Film Rebecca erinnerte. Hier müsste er eigentlich residieren statt in einer engen Einzimmerwohnung in der Stadt.

				Erik erklomm den Hang und schritt unter dem vielhundertjährigen Gewölbe der Baumwipfel durch einen dicken Teppich noch nicht verrotteten Buchenlaubs.

				Kathrine spielte keine Rolle. Ihr Sein oder Nichtsein war bedeutungslos. Sie war ohne Bedeutung für alles Weitere. Wer eine wichtige Rolle spielte, war Hedda. Ohne sie würde der Ehemann bald der Vergangenheit angehören. Das war keine Mutmaßung, das war eine Tatsache.

				Die zehnjährige Hedda war der einzige Grund, warum Anna noch mit diesem unerträglich uninteressanten Mann zusammen war. Ohne das Mädchen würde Anna ihn verlassen.

				Erik kehrte zum Auto zurück, ihn fröstelte ein wenig in der feuchten Luft, und machte sich auf den Weg zur Schule von Laröd.
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				Anna und Trude holten einen Pullover und einen Mantel aus Kathrines Wohnung und fuhren zum Präsidium.

				Die Frau am Empfang war informiert und winkte sie durch, gleichzeitig griff sie zum Telefon, um ihre Ankunft anzukündigen. Im fünften Stock stiegen Anna und Trude aus dem Fahrstuhl und gingen auf Karlssons Büro zu. Die Tür stand offen, Stimmen waren zu hören. Als Anna in der Tür auftauchte, verstummten alle. Es bestand kein Zweifel, dass sie Kathrines Verschwinden diskutiert hatten. Anna bahnte sich einen Weg durch die schweigenden Männer und reichte Karlsson die Kleidung.

				»Danke«, sagte er, als er sie in Empfang nahm.

				»Wissen Sie schon etwas Neues?«, fragte Anna.

				»Nichts Konkretes. Wir starten den Suchhund-Einsatz an dem Platz, wo das Handy gefunden wurde.«

				»Väla?«

				»Ich verständige Sie, sobald ich etwas weiß.«

				Anna wandte sich den übrigen Beamten im Raum zu, wobei ihre Gesichtszüge zu entgleisen drohten. Sie hatte tausend Fragen, konnte aber keine einzige formulieren.

				»Jetzt fahre ich dich nach Hause«, sagte Trude und nahm ihren Arm.

				Anna machte sich los.

				»Hat er damit zu tun?«, fragte sie. »Sagen Sie mir, ob er damit zu tun hat. Ich dachte, es sei vorbei. Als ich mit dem Bus gestern an seinem Haus vorbeifuhr, habe ich gesehen, wie er Umzugskartons in sein Auto lud. Ich war so froh, ich dachte, es sei vorbei. Dass Sie ihm Angst gemacht und ihn vertrieben hätten.«

				Sie zitterte. Ihr Gesicht und ihre Lippen zuckten. Trude legte ihr einen Arm um die Schultern.

				»Wir fahren«, sagte sie. »Ich bringe dich nach Hause und bleibe bei dir, bis Lukas von der Arbeit kommt.«

				Anna nickte dankbar und ließ sich aus dem Zimmer führen.
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				Börje hakte den Container ein und griff zur Fernbedienung. Er hob ihn vorsichtig an, damit nichts über die Kante fiel. Kent stand neben ihm und schaute zu.

				»Und jetzt auf direktem Weg zur neuen Müllverbrennungsanlage in Filborna?«, sagte er.

				»Nee, die ist noch nicht fertig.«

				»Also auf die Kippe?«

				»Yes.«

				Der Container schwebte langsam auf die Ladefläche. Die Schräglage ermöglichte einen Blick auf seinen Inhalt.

				»Wann kommt der neue?«, fragte Kent.

				»Sobald ich diesen hier geleert habe. Ich bin in einer Stunde zurück.«

				»Gut.«

				Börje betrachtete den Abfall.

				»Sicher, dass auch alles brennbar ist? Was ist in den Müllsäcken?«

				»Woher soll ich das wissen? Vermutlich Asbest und Plutonium. Wenn nur wir unsere Sachen da reinwerfen würden, müsste ich dich nicht dauernd anrufen. Wieso? Spielt das wirklich eine Rolle?«

				Börje zuckte mit den Achseln.

				»Eigentlich nicht, aber wenn da jetzt imprägniertes Holz oder Ähnliches drin ist, ist das nicht so toll.« 

				»Was soll ich machen? Ich habe wirklich nicht die Zeit, den ganzen Scheiß zu überprüfen, den die Leute da reinwerfen. Am liebsten würde ich ja einen Zaun aufstellen, aber dafür ist verdammt noch mal kein Platz.«

				»Schon gut«, erwiderte Börje, »ich mein’ ja nur.«

				Der Container hob vom Asphalt ab und begann zu schaukeln. Einer der Müllsäcke rollte nach hinten. Kent trat vor.

				»Lass es«, sagte Börje, »ist nicht so wichtig.«

				»Doch, ich kann genauso gut mal nachsehen«, erwiderte Kent.

				Er zog sein Messer aus dem Gürtel, beugte sich über den Rand des Containers und schlitzte den Müllsack auf. Da war etwas Weißes. Er machte einen neuen Schnitt in einem Winkel von neunzig Grad. Konnte immer noch nichts erkennen. Er stocherte mit dem Finger und zog die Folie auseinander. Er zog einen Arm heraus und ließ ihn fallen, als hätte er sich verbrannt. Instinktiv trat er einen Schritt zurück, betrachtete seine Hände und schluckte.

				»Ich glaube … ich glaube, ich muss mich waschen«, sagte er und übergab sich auf den Asphalt.
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				Erik parkte außer Sichtweite der Schule. Sicherheitshalber hatte er an einem Laden gehalten und eine Abendzeitung gekauft, damit er beschäftigt aussah, falls er jemandem auffiel.

				Er sah auf die Uhr und verglich die Zeit mit Heddas Stundenplan, der mit einem Magneten am Kühlschrank der Familie befestigt gewesen war. Nur noch wenige Minuten.

				Wie auf ein Zauberwort herrschte plötzlich Leben und Betriebsamkeit auf dem Schulhof. Kinder auf Fahrrädern und Skateboards, Gerangel und Gelächter, ein paar einsame Gestalten, die mit gesenkten Köpfen allein gingen, die Ärmsten.

				Wie ein lausiger Privatdetektiv spähte er über den oberen Rand der Zeitung und entdeckte sie zusammen mit einer Freundin. Er wartete, bis der Abstand zu den anderen ausreichend groß war, und fuhr dann neben die beiden Mädchen. Er öffnete die Scheibe auf der Beifahrerseite und lehnte sich über den Sitz.

				»Hedda«, rief er. »Weißt du noch, wer ich bin? Ich habe mir das Auto deines Vaters angesehen. Wir haben dich zur Reithalle gefahren.«

				Sie strahlte, fast ein wenig stolz über die Aufmerksamkeit in Anwesenheit ihrer Freundin.

				»Deine Mama hat angerufen und mich gebeten, dich abzuholen. Ich weiß nicht, ob sie dir von deiner Oma erzählt hat.«

				»Sie wissen nicht, wo sie ist«, sagte Hedda.

				»Genau. Jetzt ist offenbar was passiert, und deine Mama will, dass du zu ihr kommst.«

				Er öffnete die Tür. Hedda zögerte.

				»Ich fahr dich zu ihr«, sagte Erik.

				»Aber ich …«

				»Es geht um deine Oma.«

				Hedda sah ihre Freundin an.

				»Bis später, okay?«

				Sie stieg ins Auto.

				»Bitte schnall dich an. Ich will nicht, dass dir was passiert.«

				Hedda schnallte sich an, selig, dass sie vorne sitzen durfte, ohne betteln zu müssen.

				»Ist sie nach Hause gekommen?«

				»Wer?«

				»Oma. Ist sie wieder zu Hause?«

				»Ich weiß nicht. Hast du dein Handy dabei?«

				»Mein Handy?«

				»Ich habe die Nummer deiner Mutter nicht gespeichert.«

				»Ich kann sie auswendig«, sagte Hedda stolz. »Null sieben drei …«

				»Mein Akku ist leer«, unterbrach Erik sie und streckte die Hand nach ihrem Handy aus. »Kann ich kurz dein Handy leihen?«

				Sie gab ihm ihr Handy.

				»Danke«, sagte er und steckte es in seine Innentasche.

				Hedda sah ihn an.

				»Wolltest du nicht telefonieren?«

				»Nicht, wenn ich fahre. Das ist gefährlich. Du willst doch wohl nicht, dass wir einen Unfall bauen?«

				»Nein.«

				Erik lächelte und bog an der großen Straße links ab.

				»Wollten wir nicht zu Oma?«

				»Wir fahren zum Kullaberg. Warst du da schon mal?«

				»Oft«, sagte Hedda. »Ist Oma dort?«
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				Nalle, der Spürhund der Polizei, ein zutraulicher Labrador, zeigte sowohl in der Küche als auch im Badezimmer die Existenz von Körperflüssigkeit und Leichengeruch an.

				»Und du bist dir ganz sicher?«, sagte Karlsson. »Der Köter merkt das trotz Chlorreiniger und allem?«

				»Hunde lügen nicht«, sagte der Hundeführer. »Nalle ist der zuverlässigste Hund, den ich …«

				Karlsson seufzte.

				»Ja, ja, ja, dann lassen wir halt die Spurensicherung kommen.«

				»Und einen weiteren Hund, damit das rechtlich auch wasserdicht ist.«

				»Zwei voneinander unabhängige Hunde«, meinte Karlsson und wandte sich an Gerda, der in der Diele stand und die übrig gebliebenen, zusammengeklappten Umzugskartons zählte.

				»Sechs Stück«, sagte er. »Ich glaube, sie werden in Zehnerpacks verkauft.«

				»Es fehlen also vier?«, fragte Karlsson. »Du meinst, er hat sie zerteilt aus der Wohnung getragen?«

				Gerda zuckte mit den Achseln. Karlsson trat ans Fenster, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute über den Sund.

				»Nichts als Kummer und Elend«, sagte er. »Ich weiß nicht, was mit den Leuten los ist …«

				Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Innentasche.

				»Karlsson.«

				Er hörte zu und tat mit einsilbigem Brummeln kund, dass er die Informationen zur Kenntnis genommen hatte.

				»Wir kommen«, sagte er dann und beendete das Gespräch.

				Er wandte sich an Gerda.

				»Man hat sie gefunden.«
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				»Wolltest du wirklich anklopfen?«, fragte Anna. »Damals in Mölle?«

				Sie saß an ihrem Küchentisch. Trude hatte sie auf einem Stuhl geparkt und Tee gekocht.

				»Ja«, antwortete Trude und stellte zwei Tassen auf den Tisch.

				»Wenn man immer nur dasitzt und wartet«, meinte Trude, »passiert nie was Spannendes. Du konntest nicht wissen, dass er verrückt ist. So etwas merkt man immer erst, wenn es zu spät ist.«

				»Das war das erste Mal, dass ich so etwas gemacht habe. Und das letzte. Nie wieder.«

				»Man soll nie nie sagen. So wie es auf dem Flur klang, hattet ihr eine Menge Spaß.«

				»Und was sagt dein Mann dazu?«, fragte Anna.

				»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

				»Wie machst du das?«

				»Du meinst die Gewissensbisse?«, meinte Trude und dachte nach. »Die habe ich schon auch ab und zu. Die übrige Zeit ist es wunderbar. Ohne meine Abenteuer hätte ich ihn schon längst verlassen. Ich muss das Gefühl haben, zu leben, ich ertrage es nicht, immer nur zu Hause zu hocken, in den Fernseher zu starren, diese Gemütlichkeit. Das reicht einfach nicht.«

				»Aber das willst du auch?«, fragte Anna.

				»Natürlich. Ich liebe ihn über alles. Darum geht es nicht.«

				»Bestätigung?«, meinte Anna.

				»Geilheit«, stellte Trude fest und nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Sex ist mein Hobby, ich habe ständig erotische Träume. Wenn mich jemand fragen würde, was ich mit einer Million machen würde, sehe ich mich von bezahlten Liebhabern umringt, die bereit sind, mir jeden Wunsch zu erfüllen. Vielleicht fürchte ich mich aber auch nur vor dem Älterwerden. Ich weiß nicht.«

				Sie sah Anna an.

				»Bestätigung«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Die bekomme ich doch von meinem Mann. Findest du, dass ich gemein bin?«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Das habe ich nie gefunden. Ich finde dich fantastisch. Eine Spur zu gut aussehend möglicherweise. Du machst den Männern Angst und musst dich mit denen zufriedengeben, die übrig bleiben.«

				»Das ist schon okay«, erwiderte Trude. »Die sind dann umso beflissener und dankbarer.«

				»Weißt du, was meine Mutter immer sagt?«, meinte Anna. »Sie sagt, man soll sich vor Moralaposteln in Acht nehmen, weil das in der Regel die unmoralischsten sind.«

				Anna lachte und sah sich dann schuldbewusst um. Sie wollte an etwas anderes denken, nicht das Schlimmste glauben, aber ihre Befürchtungen waren wie die Gezeiten, die sich unerbittlich mit jeder heranrollenden Welle näherten. Sie schaute auf die Küchenuhr.

				»Ich muss Hedda anrufen und sie fragen, ob sie zum Abendessen zu Hause ist.«
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				»Ist Oma was passiert?«, fragte Hedda.

				Erik wandte seinen Blick von der Straße ab.

				»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er. »Warum sollte ihr was passiert sein?«

				»Ihr Handy lag in einem Mülleimer in Väla, und niemand weiß, wo sie ist.«

				»Seltsam«, meinte Erik.

				Hedda nickte.

				»Kann ich mein Handy wiederhaben?«

				»Ich wollte doch deine Mama anrufen.«

				»Du kannst es anschließend haben.«

				»Du kannst sie jetzt nicht anrufen«, sagte Erik.

				»Warum nicht?«

				»Weil wir uns gerade unterhalten. Es ist unhöflich, in Anwesenheit anderer zu telefonieren. Da kriege ich ja fast das Gefühl, als würdest du dich in meiner Gesellschaft nicht wohlfühlen.«

				Er schaute sie freundlich, aber vorwurfsvoll an.

				»Fühlst du dich in meiner Gesellschaft nicht wohl?«

				»Doch …«

				»Das glaube ich dir nicht, dann würdest du ja niemanden anrufen wollen. Mit wem willst du denn so dringend sprechen?«

				»Mama.«

				»Aber wir sehen sie doch gleich. Ich werde sie anrufen und bitten, zu uns zu kommen.«

				Er nickte vor sich hin und merkte erst nach einer Weile, dass Hedda Tränen in den Augen standen.

				»Willst du ein Eis?«

				»Es ist kalt.«

				»Eis kann man immer essen.«

				»Ich will zu Mama.«

				»Ich kann hier anhalten und ein Eis kaufen. Willst du das?«

				Heddas Handy klingelte. Erik nahm es aus seiner Innentasche und schaute auf das Display.

				»Ich muss diesen Anruf annehmen«, sagte er. »Der ist für mich.«

				Er drückte auf den grünen Knopf.

				»Ja?«, sagte er fröhlich und entspannt.

				Am anderen Ende war es still.
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				Anna schaute auf das Display. Hatte sie die falsche Nummer gewählt? Nein.

				»Hallo?«, wiederholte sie und spürte, wie ihr Puls zu rasen anfing.

				»Hallo, Anna.«

				»Mit wem spreche ich bitte?«

				Sie klammerte sich an einen Strohhalm.

				»Das weißt du doch.«

				»Wo ist Hedda? Ich will mit Hedda sprechen!«

				»Wir machen einen Ausflug. Ich will ihr den Felsen zeigen, den wir besucht haben. Kannst du dich daran erinnern?«

				Anna brachte keinen Ton über die Lippen.

				»Hallo?«, sagte Erik.

				»Hör zu«, schrie Anna. »Was auch immer geschehen sein mag. Lass Hedda in Ruhe. Hörst du? Lass Hedda in Ruhe. Um Gottes willen, nicht meine Tochter.«

				Sie war aufgestanden und stand in einer seltsamen Stellung über den Küchentisch gebeugt. Trude betrachtete sie mit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund. 

				»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir verstehen uns prächtig.«

				»Erik. Ich will mit meiner Tochter reden. Gib ihr das Handy.«

				»Sag Hallo, Hedda.«

				Anna hörte die ferne Stimme ihrer Tochter.

				»Ich will mit ihr reden.«

				»Dann komm halt her«, sagte Erik. »Ohne Blaulicht. Sehe ich ein Blaulicht, nehme ich ihre Hand und springe.«

				Er beendete das Gespräch.

				»Hallo? Erik?«, rief Anna.

				Sie betrachtete das Handy und drückte auf Wahlwiederholung.

				»Ja?«, antwortete er unbeschwert.

				»Erik, hör mir zu.«

				»Nein. Du hörst mir zu. Erstens: Du rufst mich nicht mehr an. Zweitens: Halt die Leitung frei. Wenn besetzt ist, deute ich das als Blaulicht. Haben wir uns verstanden?«

				Er beendete das Gespräch erneut.

				»Er ist auf dem Weg zum Kullaberg, er will sie von der Klippe stürzen.«

				Anna war bereits in der Diele, und Trude eilte hinter ihr her.

				Mit quietschenden Reifen verließen sie den Wendehammer.

				»Dein Telefon«, sagte Anna zu Trude, als sie es im Fach vor dem Schaltknüppel entdeckte.
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				Karlsson und Gerda wussten, wie es sich abgespielt hatte. Alles stimmte. Die Kartons waren bei Ikea gekauft worden, wo man später auch Kathrines Handy gefunden hatte. Der durchdringende Geruch nach Chlorreiniger, mit dem Erik vergeblich versucht hatte, die Spuren zu beseitigen. Der Kratzer im Emaille der Badewanne.

				»Wie überbringt man eine solche Nachricht?«, fragte Karlsson und zog den Kopf ein, um dem zunehmenden Wind zu entkommen.

				»Man sagt ohne Umschweife, wie’s ist«, meinte Gerda. »Alles andere macht es nur noch schlimmer.«

				»Ja«, meinte Karlsson resigniert. »Mag sein.«

				Sie gingen zum Wagen. Es hatte zu dämmern begonnen.

				»Lassen wir die Wohnung überwachen?«

				»Ja.«

				»Was hat die Spurensicherung gefunden?«

				»Blut, Haare und Knochensplitter im Abfluss. Und irgendeinen unerfindlichen Dreck in der Küche. Hoffentlich irgendwelche Reste vom Kochen.«

				»Am besten fahren wir jetzt gleich zu ihr.«

				Er rief die Auskunft an und ließ sich Annas Adresse geben. Sie fuhren nach Laröd und klingelten. Als niemand öffnete, griff Karlsson zu seinem Handy. Er atmete tief durch, um Kräfte zu sammeln, und rief an. Anna antwortete beim ersten Klingeln.

				»Ja?«

				Karlsson bereute, sich seine Worte nicht vorher zurechtgelegt zu haben.

				»Guten Tag«, begann er vorsichtig. »Kommissar Karlsson hier …«

				»Ich kann jetzt nicht reden.«

				Sie beendete das Gespräch.

				Seltsam. Im Hinblick auf die Umstände ausgesprochen seltsam. Was hatte das zu bedeuten? Karlsson betrachtete sein Handy. Sollte er es ein weiteres Mal versuchen?

				»Sie hat aufgelegt«, sagte er zu Gerda.

				»Was? Wurde die Verbindung unterbrochen?«

				»Nein. Sie hat einfach aufgelegt. Sie hat gesagt, dass sie jetzt nicht reden kann, und hat aufgelegt.«

				»Seltsam.«

				»Soll ich sie noch mal anrufen?«

				»Ja.«

				In diesem Augenblick leuchtete das Display auf. Unbekannte Nummer. Karlsson drückte auf den grünen Knopf.

				»Ich bin es«, sagte Anna mit angestrengter Stimme. »Ich muss meine Leitung frei halten.«

				»Immer mit der Ruhe. Ich verstehe Sie nur ganz schlecht.«

				»Er hat Hedda.«

				»Wen?«

				»Meine Tochter. Erik hat sie gekidnappt. Sie sind auf dem Weg zum Kullaberg. Er sagt, kein Blaulicht. Sobald er Sirenen hört, wirft er sie die Klippe runter. Ist mein Telefon besetzt, dasselbe.«

				»Wo sind Sie?«

				»Auf dem Weg dorthin. Meine Kollegin fährt mich. Wir sind gleich in Höganäs. Wenn er mich anruft und mein Telefon besetzt ist, deutet er das als ein Gespräch mit der Polizei.«

				»Wissen Sie, wo auf dem Kullaberg?«

				»Er war mit mir dort, als wir uns kennengelernt haben, bei einem steilen Felsen in der Nähe des Leuchtturms. Ein Vorsprung über dem Meer. Keine Sirenen. Sieht er einen Polizisten, stürzt er sie in die Tiefe. Hört er einen Hubschrauber, dasselbe. Er wird es tun, da bin ich ganz sicher.«

				»Warten Sie, bleiben Sie dran.«

				Karlsson rannte zu seinem Wagen.

				»Kullaberg«, sagte er. »So schnell wie möglich.«

				Er hielt sich das Handy ans Ohr und schnallte sich mit der anderen Hand an. Sein Oberkörper wurde gegen die Sitzlehne gepresst, als Gerda das Gaspedal durchtrat und die Sirenen einschaltete.

				»Keine Sirenen!«, schrie Anna.

				»Wir schalten sie rechtzeitig aus. Wir sind in Laröd und haben einen zivilen Wagen. Bleiben Sie ganz ruhig. Wir sind bald an Ort und Stelle. Reden Sie mit ihm. Ich muss jetzt aufhören, wir brauchen mehr Leute.«

				»Keine Streifenwagen, versprechen Sie mir das, und kein Blaulicht.«
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				»Ist es nicht schön hier?«

				Erik hatte auf dem Aussichtsplatz gehalten. Unter ihnen lag Mölle in seinem feuchten, blaugrauen Winterkleid und wartete auf die kurze Blüte des Sommers. Der Wind blies vom Meer, und die Dunkelheit senkte sich rasch.

				»Ich will nach Hause«, sagte Hedda mit kläglicher, flehender Stimme. »Zu Mama.«

				»Deine Mama kommt bald«, sagte Erik. »Sie ist schon unterwegs. Sie kann jeden Moment hier sein. Ich will dir was zeigen, was ich ihr vor ein paar Wochen auch gezeigt habe.«

				Er legte den Gang ein und fuhr langsam am Golfplatz vorbei auf den Leuchtturm zu.

				»Ein fantastischer Ausblick«, sagte er.

				»Ich will mein Handy wiederhaben.«

				»Du bekommst dein Handy zurück, sobald ich dir die Aussicht gezeigt habe.«

				Als sie den Parkplatz neben dem Leuchtturm erreicht hatten, öffnete Erik die Autotür und musste sie festhalten, damit der Wind sie nicht ganz aufriss. Hedda blieb demonstrativ sitzen.

				»Ich will mir aber keine Aussicht anschauen«, sagte sie.

				Erik schloss die Tür wieder und lächelte, um die Vertrautheit zwischen ihnen wiederherzustellen.

				»Es ist nicht gefährlich«, sagte er.

				Hedda wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, der sich noch keinen Weg nach draußen gebahnt hatte. Erik strich ihr vorsichtig über die Wange.

				»Hast du Titanic gesehen?«

				Hedda sah ihn an.

				»Ich meine den Film«, sagte Erik.

				Hedda nickte.

				»Du weißt, da, wo sie ganz vorne am Bug stehen? Erinnerst du dich?«

				»Hm.«

				»Das will ich dir zeigen. Es geht ganz schnell. Eine Minute nur, dann bekommst du dein Handy. Deine Mama fand das ganz toll. Man kann auf dem Felsen stehen und in den Wind schreien. Aus voller Kraft. Das ist sehr schön, danach fühlt man sich pudelwohl. Deine Mama wollte, dass ich dir das zeige, sie hat mich gebeten, dich hierherzubringen. Wenn sie kommt, können wir sagen, dass du es schon gesehen hast. Es ist nicht gefährlich. Ich halte dich fest.«

				»Versprochen?«

				Erik lächelte sie an und strich ihr über die Wange.

				»Versprochen«, sagte er und öffnete erneut die Autotür.
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				»Ich wiederhole, kein Blaulicht, keine Sirenen.«

				Karlsson wurde an die Seitenscheibe gedrückt, als Gerda so schnell durch den Kreisverkehr vor Viken raste, dass die Räder auf der einen Seite beinahe abhoben. 

				»Hören sie, hinter Krapperup vollkommene Stille«, fuhr Karlsson fort, nachdem er das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. »Er hat damit gedroht, das Mädchen sofort vom Felsen zu stürzen, wenn er Polizei sieht.«

				»Stille hinter Krapperup«, wiederholte der Kollege von der Einsatzleitung.

				»Und keinen Hubschrauber. Ich melde mich gleich wieder.«

				Karlsson beendete das Gespräch und rief Anna auf Trudes Handy an.

				»Wo sind Sie?«

				»Fast da, wir sind am Golfplatz vorbei«, sagte sie. »Wir sind jeden Augenblick dort.«

				»Provozieren Sie ihn nicht. Reden Sie mit ihm, sehen Sie zu, dass er sich entspannt.«

				»Ich sehe sein Auto«, schrie Anna.
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				Der Wind pfiff vom Meer heran und gewann an der Bergwand an Kraft. Er zerrte an Haaren und Kleidern. 

				»Mach die Augen zu«, sagte Erik und hielt Hedda fest an den Schultern. »Nicht runterschauen. Ich halte dich fest.«

				Er schob sie vor sich her.

				»Ich habe Angst.«

				»Dazu besteht kein Grund. Ich bin hier. Ich passe auf dich auf. Wir machen das hier zusammen.«

				Er führte sie bis an die Kante.

				»Und jetzt streckst du die Arme aus wie im Film.«

				»Ich will nicht.«

				»Streck sie aus, stell dich nicht so an.«

				Widerwillig gehorchte sie ihm.

				»Jetzt kannst du die Augen öffnen«, sagte Erik.

				Hedda hatte die ganze Zeit die Augen offen gehabt. Sie stand an der äußersten Kante auf einem Felsvorsprung. Es war bereits dunkel, aber sie sah die Wogen unten auf den Felsen explodieren und Kaskaden weißen Schaums in die Luft schleudern.

				»Ich will nicht«, sagte sie und stieß beim Zurückweichen mit Erik zusammen, der unerschütterlich stehen blieb.

				»Spürst du die Freiheit?«, sagte Erik und hielt ihre Schultern ganz fest. »Erst hier versteht man, wie alles zusammenhängt. Wie bedeutungslos alles ist. Unser kurzes Leben. Was wir tun und nicht tun. Unsere Gedanken, alles, was wir lernen, was wir erleben, unsere Gefühle. Meine Güte, unsere Gefühle. So nichtig, so unwichtig.«

				Erik drehte sie um.

				»Wir existieren nur eine kurze Zeit. Die Wogen da unten, die bestehen ewig weiter. Lange nachdem wir weg sind.«

				»Ich will hier nicht sein.«

				»Hedda. Schau mich an.«

				Sie sah ihn verängstigt an.

				»Ich rede. Ich habe etwas zu sagen.«

				»Ich will nicht.«

				»Du bist ein unbedeutendes Mädchen. Du hörst mir zu. Verstanden?«

				Sie nickte verängstigt. Erik lächelte wie ein geduldiger Lehrer, der genug geschimpft hatte und seine Schülerin wieder in die Gemeinschaft aufnahm.

				»Willst du dein Handy zurückhaben?«

				»Ja.«

				»Aber nur, wenn du schreist.«

				Hedda verstand ihn nicht.

				»Dreh dich um, schau aufs Meer und schrei. Mit aller Kraft, so laut du kannst. Schrei, als würde dein Leben davon abhängen.«

				»Ich kann nicht schreien.«

				»Du kannst nicht schreien?«

				»Nein.«

				»Deine Mama hat geschrien. Die ganze Zeit. Hier und auch an anderen Orten.«

				»Ich traue mich nicht. Bitte, ich will nicht. Ich will weg hier.«

				»Gleich darfst du gehen. Wenn du geschrien hast. Ich gebe dir dein Handy, und du darfst gehen. Wie alt bist du?«

				»Wie bitte?«

				»Du weißt doch wohl, wie alt du bist? Wie viele Jahre bist du alt?«

				Hedda begriff nicht.

				»Zehn«, sagte sie zögernd.

				»Zehn Jahre«, wiederholte Erik und nickte. »Du bist ein Kind. Ein unbedeutendes Mädchen von zehn Jahren. Weißt du, warum ich dich hierher mitgenommen habe?«

				»Ich will nicht. Ich will weg.«

				»Verstehst du, warum? Siehst du ein, wozu ich bereit bin? Zu welchem Opfer ich mich gezwungen sehe?« 

				Er gab ihr eine Ohrfeige. Hedda brachte kein Wort über die Lippen. Der Schock über den Schlag verschlug ihr die Sprache. Erik kniete sich vor sie hin, strich ihr über den Kopf.

				»Das wollte ich nicht. Du …«

				Er umarmte sie fest, presste seine Wange an ihren Bauch, sah flehend zu ihr hoch.

				»Deine Mutter hat mich betrogen, meine Gutgläubigkeit ausgenutzt. Sie hat mich benutzt. Weißt du, wie das ist, wenn man ausgenutzt wird? Wenn jemand so tut, als wäre er dein Freund, ohne es zu sein? Stell dir vor, du kommst von der Schule nach Hause und deine Mutter fragt dich nicht, wie es war. Stattdessen seufzt sie gequält, als fände sie es anstrengend, dich zu sehen. Wäre das so lustig? Ich glaube kaum, dass dir das gefallen würde. So geht es mir. Genau so. Deine Mutter seufzt, wenn sie mich sieht. Anfangs war das allerdings anders. Am Anfang ist sie zu mir gekommen. In mein Hotelzimmer. In meine Wohnung in der Stadt. Da war alles anders, da konnte sie nicht genug bekommen. Dann plötzlich das Gegenteil. Ohne dass ich was gemacht hatte. Sie war es leid, bereute das Ganze.«

				Er lachte, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er mit einem Kind sprach.

				»Du weißt nicht, wovon ich spreche, oder?«

				»Ich will hier weg, ich will nach Hause. Bitte …«

				Erik nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest.

				»Dann kam deine Oma. Auch sie wollte was von mir. Alle sind gleich und wollen was von mir. Ich soll immer für sie da sein.«

				Hedda weinte leise und atmete schluckaufartig ein.

				»Allzeit bereit«, fuhr Erik mit leerem, stierem Blick fort. »Mama sagte, ich solle froh sein. Dass alles ganz normal sei.«

				Er wiegte den Kopf hin und her, sah zu Hedda hoch.

				»Ich will, dass du mit mir hier runterspringst.«

				»Nein.«

				»Ich will, dass du deine Mutter für ihre Taten bestrafst. So wie ich die Schuld meiner Mutter beglichen habe, musst du die ihre begleichen.«

				Hedda versuchte ihren Arm wegzuziehen. Er war zu stark. Beide hörten das Geräusch und drehten sich um. Die Scheinwerfer eines Autos tauchten auf dem Parkplatz auf. Der Wagen hielt mit auf sie gerichteten Scheinwerfern. Die Türen wurden aufgerissen.

				»Hedda!«

				Anna rannte auf sie zu. Hedda versuchte sich loszureißen, aber Erik hielt sie mühelos fest. Er schob sie näher an den Abgrund und wandte sich an Anna.

				»Noch einen Schritt, und ich lasse los.«

				Anna blieb stehen und hob unterwürfig die Hände. Das Licht der Scheinwerfer beleuchtete sie von hinten.

				»Bitte, Erik. Hör mir zu.«

				Erik schüttelte den Kopf und lachte vorwurfsvoll.

				»Du hast deine Mutter geschickt.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Du hast deine Mutter geschickt, und sie hat mich bedroht. Sie sagte, sie wisse Bescheid und wolle alles erzählen. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, ich habe mir Mühe gegeben. Sie wollte nicht hören …«

				»Erik, was auch immer geschehen sein mag, verschone Hedda. Hörst du? Das kannst du nicht tun. Sie ist noch ein Kind.«

				Erik schluckte nervös und trat von einem Bein aufs andere. Er zog Hedda vom Abgrund weg und hielt sie stattdessen vor sich.

				»Lass sie los«, sagte Anna leise und trat einen Schritt auf sie zu. »Lass sie gehen.«

				»Du hast mich betrogen«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich habe an dich geglaubt.«

				»Ich bitte dich für alles, was ich getan habe, um Verzeihung! Aber lass mir um Gottes willen meine Tochter.«

				Sie trat einen weiteren Schritt vor, woraufhin Erik instinktiv zurückwich. Ein Fuß trat ins Leere, er stolperte. Anna verharrte mit ausgestrecktem Arm und geöffnetem Mund in einer Pose des Entsetzens. Erik gewann als Erster die Fassung wieder.

				»Bleib stehen. Ich springe. Zurück!«

				Anna trat einen Schritt zurück und stieß mit Trude zusammen. Beide wichen zurück. Anna hielt immer noch die Handflächen in einer beschwichtigenden Geste vor sich ausgestreckt.

				»Erik, ich bitte dich. Lass sie los. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«

				Er nickte heftig.

				»Genau«, sagte er. »Es geht nur um dich und mich. Warum willst du das nicht einsehen? Wir sind füreinander geschaffen. Du kannst nicht leugnen, dass wir zusammengehören, du und ich.«

				Anna nickte.

				»Lass sie los. Ich tue alles, was du willst.«

				»Deine Mutter …«, sagte Erik. »Sie hat es nicht verstanden. Sie hat sich geweigert, das Offensichtliche anzuerkennen. Sie glaubte, dass wir, du und ich … Tagungshotel, hat sie gesagt. Das klang so hässlich. Ich habe versucht, ihr zu erklären, wie es war, aber sie hat nur gelacht. Mir blieb keine andere Wahl. Aber jetzt ist alles gut.«

				Er nickte mehrmals.

				»Meine und deine Mutter«, sagte er. »Wir haben beide unsere Mütter verloren. Wir beginnen jetzt gemeinsam von vorne.«

				Er schien mit sich selbst zu sprechen, sah Anna nicht mehr an und wackelte unkontrolliert mit dem Kopf.

				»Erik, hör mir zu. Erik.«

				Er schaute hoch. Anna schluckte.

				»Lass Hedda los, dann können wir reden.«

				Erik warf ihnen einen seltsamen Blick zu, als sei er soeben erwacht.

				»Lass sie los.«

				Erik blickte auf seine Arme hinunter und entdeckte Hedda vor sich. Fast erstaunt ließ er das Mädchen los. Hedda rannte auf Anna zu und warf sich in ihre Arme. Ohne Erik aus den Augen zu lassen, wichen die Frauen zurück. Zuerst langsam und mit unsicheren Schritten, drehten sie sich dann aber, nachdem sie etwas Abstand gewonnen hatten, um und rannten los. Als sie das Auto erreicht hatten, sahen sie, dass Erik immer noch mit theatralisch nach ihnen ausgestreckten Armen dastand.

				»Mama«, rief er. »Mama.«

				Er sank auf die Knie und kroch auf allen vieren auf den Abgrund zu. Es sah aus, als würde er beten. Dann richtete er sich auf und ließ sich über den Rand des Abgrunds fallen.
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				Erik stürzte lautlos in seinen sicheren Tod. Der Wind und das Meer ließen sich davon nicht beeindrucken, und die Wellen brandeten mit unbeirrbarer Kraft weiter. 

				Erst mit den Polizisten kam die Aufregung. Karlsson und Gerda tauchten mit gezogener Waffe auf. Sie schrien Fragen, und Trude antwortete, so gut es ging. Anna saß auf der Erde und hielt Hedda fest umklammert. Sie waren zu einem menschlichen Ball verflochten, isoliert von der Umwelt und unfähig, etwas zu sagen.

				Binnen einer Viertelstunde trafen mehrere Einsatzfahrzeuge mit heulenden Sirenen und aufblitzenden Blaulichtern ein, obwohl ausdrücklich andere Anweisungen erteilt worden waren. Es wimmelte von Polizisten, die sich lautstark und offenbar vollkommen unorganisiert Befehle zuriefen. Die Lichtkegel von Taschenlampen tanzten durch die Dunkelheit. Einige Beamte lehnten sich über den Abgrund und hielten nach der Leiche Ausschau, die in dem tosenden weißen Schaum aber nicht auszumachen war.

				Die Motorradjugend der Kulla-Halbinsel war von dem plötzlichen Treiben aufgeschreckt worden und wallfahrtete auf den Berg. Ein Polizist, der so frischgebacken war, dass seine Uniform noch nach Naphthalin duftete, sorgte dafür, dass niemand das blau-weiße Flatterband passierte, das zwischen zwei Bäumen quer über den Weg gespannt worden war. Die Neugierigen mussten sich wie auf einem Rockkonzert damit begnügen, das Schauspiel mit ihren Handykameras vom Parkplatz aus zu dokumentieren.

				Trude berichtete, was sie gesehen hatte. Erik habe mit dem Mädchen ganz oben auf dem Felsen gestanden, die Kleine dann plötzlich losgelassen und sich in die Tiefe gestürzt. Karlsson und Gerda tigerten um Anna und Hedda herum, die immer noch auf der Erde kauerten, und beteuerten, dass kein Grund zur Eile bestehe und dass sie sich unterhalten könnten, wenn Anna dazu in der Lage sei.

				Dann ging Karlsson in die Hocke.

				»Wir haben seinen Laptop beschlagnahmt«, flüsterte er. »Nur, dass Sie das wissen.«

				»Mein Mann«, sagte Anna. »Ich möchte, dass Sie meinen Mann anrufen.«

				Karlsson tätschelte ihre Schulter und stand auf.

				»Was?«, sagte Hedda und sah ihre Mutter an.

				»Nichts, Liebling«, antwortete diese und drückte sie an sich.

				Als sie schließlich wegfuhren, traf der Helikopter ein. Er schwebte mit seinem Suchscheinwerfer über den Felsen. Ein Taucher bereitete sich darauf vor, Eriks Leiche aus dem Wasser zu fischen. Trude musste aus ermittlungstechnischen Gründen ihren Wagen zurücklassen und wurde von einem hilfsbereiten Beamten nach Hause gefahren.

				Karlsson und Gerda fuhren Anna und Hedda zum Krankenhaus in Helsingborg, wo Lukas sie bereits erwartete. Die Polizisten drangen nicht darauf, sich mit Anna und Hedda zu unterhalten. Wichtiger war, dass sich alle erst einmal richtig ausruhten. Sie wollten aber gerne ein paar Worte mit Lukas wechseln.

				Er folgte ihnen in ein leeres Behandlungszimmer.

				»Wir haben Annas Mutter gefunden«, sagte Karlsson. »Leider lebt sie nicht mehr.«

				»Ja«, sagte Lukas nur.

				Die Beamten sahen sich an.

				»Sie verstehen uns, nicht wahr?«, sagte Karlsson.

				Lukas nickte.

				»Wir kennen den genauen Tathergang noch nicht, aber wir wissen, dass Kathrine Erik Månsson zu Hause aufgesucht hat. Irgendetwas ging schief.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Lukas in einem Tonfall, der auf das Gegenteil schließen ließ.

				»Sie ist tot«, sagte Karlsson.

				Lukas nickte grimmig und schaute zwischen Karlsson und Gerda hin und her. Er blinzelte, und in seinem Gesicht begann es zu zucken.

				»Tut mir leid«, sagte Karlsson und strich Lukas tröstend über den Rücken.

				Eine gute Minute standen sie so da, bis Lukas Karlsson von sich wegschob, verlegen lächelte, die Nase hochzog und sich betreten räusperte.

				»Wir haben Anna noch nichts erzählt«, sagte Gerda. »Vielleicht sollten wir damit noch warten? Das wäre vielleicht besser.«

				»Was? Ja. Nein. Ich weiß nicht. Ist sie hier im Haus? Ich meine, Kathrine. Ist sie hier? Soll ich sie identifizieren?«

				»Nicht jetzt.«

				Lukas nickte.

				»Möchten Sie mit Anna sprechen?«, fragte Karlsson. »Wir haben das Kriseninterventionsteam angefordert. Sie müssten gleich hier sein.«

				Lukas deutete über seine Schulter.

				»Meine Familie. Ich dachte, dass ich … dass wir … Ich glaube, ich will … dass wir … ich will mit ihnen zusammen sein.«

				Sie gingen zurück. Anna und Hedda saßen dicht nebeneinander auf einer Pritsche. Lukas setzte sich neben seine Tochter.

				Anna sah Karlsson und Gerda an, die in der Tür stehen geblieben waren.

				»Sie haben sie gefunden«, sagte sie.
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				Die Leute vom Kriseninterventionsteam waren fähig, aber Anna war nicht willens, sich mit ihnen zu unterhalten. Sie wollte kein Mitleid, sie wollte auch keinem Fremden ihr Herz ausschütten. Sie wollte sich nur um ihren Mann und ihre Tochter kümmern. Niemand sollte ihr Beisammensein stören, weder mit Freundlichkeit noch mit Fürsorglichkeit. In ein paar Tagen, vielleicht. Aber nicht jetzt.

				Die herbeizitierten Therapeuten hatten dafür Verständnis, überreichten Lukas eine Visitenkarte und versicherten, jederzeit, Tag und Nacht, für sie da zu sein. Sie sagten für die folgenden Stunden dramatische Gefühlsschwankungen voraus und boten Beruhigungstabletten an.

				Lukas versprach, sich zu melden, und geleitete seine Familie zum Auto. Anna und Hedda stiegen hinten ein. Lukas versuchte im Rückspiegel den Blick seiner Frau einzufangen, und diese legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er nahm ihre Finger.

				Es herrschte kaum Verkehr, und sie fuhren zügig durch die nördlichen Stadtteile ans Meer hinunter und weiter in den ruhigen Vorort, der nun schon so viele Jahre, eine halbe Ewigkeit, ihr gemeinsames Zuhause war.

				Die Straßen zwischen den Einfamilienhäusern waren menschenleer. Die feuchte Luft umgab die Straßenlaternen wie eine weiße Aura, und die Autos in den Auffahrten waren taugesprenkelt. Sie stiegen aus dem Auto und ließen sich von der vertrauten Umgebung beruhigen. Lukas ging voraus, schloss auf und hielt die Tür auf. Sie machten Licht und ließen sich in der Küche auf die Stühle sinken.

				»Meine liebe Mutter«, sagte Anna und kämpfte vergeblich gegen die Tränen an.

				Hedda und Lukas umarmten sie beide.

				»Und das ist meine Schuld«, sagte Anna. »Meine.«

				Lukas strich ihr übers Haar.

				»Nein«, sagte er. »Ist es nicht.«

				Anna schluchzte.

				»Ich wäre gern wie sie. Mutig und gut.«

				»Du bist wie sie«, sagte Hedda. »Du und Oma, ihr seid euch so ähnlich.«

				Anna schob die beiden von sich weg und erhob sich. Sie holte tief Luft, schüttelte den Kopf, ging zur Spüle und riss ein großes Stück Küchenkrepp ab. Hedda streckte die Hand aus und bekam auch ein Stück, Lukas ebenfalls. Sie trockneten ihre Tränen und schnäuzten sich.

				Anna sah ihre Tochter an.

				»Du schläfst bei uns im Bett«, sagte sie.
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				Anna hielt Hedda fest umklammert.

				»Mama …«

				»Ja?«

				»Ich kriege keine Luft.«

				»Verzeih, Liebes.«

				Sie ließ etwas los.

				»Besser?«

				»Hm.«

				Schweigend lagen sie da und atmeten im gleichen Rhythmus. Anna erinnerte sich an das Gefühl aus ihrer Kindheit, eine Person so sehr zu lieben, dass man sie am liebsten aufgefressen hätte. So war es mit Alexander gewesen, einem Jungen aus der sechsten Klasse. Hübsch, bewundert, von allen angehimmelt. Der Traum aller Mädchen. Anna hatte mit ihm auf einer Geburtstagsfeier getanzt und dabei ein unaussprechliches Glücksgefühl empfunden. Da war ein Erwachsener ins Zimmer gekommen, hatte den letzten Tanz angekündigt und einen Klammerblues aufgelegt. Eng umschlungen im Dunkeln hatte Anna sich nicht beherrschen können und ihren Tanzpartner fest in die Schulter gebissen. Er hatte aufgeschrien, jemand hatte Licht gemacht, und die Musik war mit einem wütenden Schrammen verstummt, als jemand die Nadel von der Schallplatte riss. Schockierte Schüler und hasserfüllte Blicke der anderen Mädchen aus der Klasse, die jetzt ihre Chance gekommen sahen, Alexander zu trösten und über Anna herzuziehen, wobei ungewiss gewesen war, was höher auf ihrer Liste gestanden hatte.

				Als Kathrine ihre Tochter wenig später abgeholt hatte, hatte man ihr das Geschehen bruchstückhaft geschildert. Alle Zeugenaussagen hatten einen anklagenden Unterton: Das Mädchen sei nicht ganz in Ordnung.

				Kathrine hatte ihre Tochter bei der Hand genommen und war gegangen.

				»Weißt du was?«, hatte sie gesagt, als sie fast zu Hause angelangt waren.

				Anna hatte ihre Mutter mit großen Augen angeschaut und bedingungslose Liebe in ihren Augen gesehen.

				»Wenn du einmal groß bist, wirst du deinen Mann sehr glücklich machen.«

				Hedda schlief. Anna hatte ihren Unterarm immer noch auf ihrer Brust liegen. Die regelmäßigen Atemzüge beruhigten sie. Sie hörte, dass Lukas im Haus das Licht löschte und sich überzeugte, dass die Türen abgeschlossen waren.

				Anna ließ Hedda los und stand vorsichtig auf. Sie blieb in der Tür stehen und betrachtete ihre Tochter. Sie musste gegen die Tränen ankämpfen. Lukas trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie betrachteten schweigend die Frucht ihrer Liebe.

				Anna drehte sich um, und sie küssten sich zärtlich. Ein Kuss, ohne Unterbrechung, der allem Raum gab und wachsen durfte. Eng umschlungen und immer eiliger begannen sie, sich gegenseitig auszuziehen. Sie taumelten gegen die Wand der Diele und stießen an den Türpfosten, als sie sich auf das leere Bett in Heddas Zimmer zukämpften. Als sie kam, musste Anna ihr Gesicht in das Kissen bohren, um ihre Tochter im Nebenzimmer nicht zu wecken.

				Ihre Mutter hatte recht gehabt. Gerade machte sie ihren Mann sehr glücklich.
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				Sie hielten sich an den Händen und starrten auf die fluoreszierenden Sterne an Heddas Zimmerdecke. Sie waren erschöpft und verschwitzt, aber sie hatten keine Eile, ins Bad zu gehen. Lukas war außer Atem, hatte einen trockenen Hals, und das Schlucken bereitete ihm Mühe.

				Anna drückte seine Hand so fest, dass sich ihre Nägel in seine Haut gruben, und weinte leise. Er zog sie an sich und genoss es, der Fels in der Brandung zu sein. Er wischte ihr die Tränen von den Wangen und küsste sie auf die Augen.

				»Ich liebe dich so sehr«, sagte er.

				»Ich dich auch. Verzeih mir.«

				»Du brauchst mich nicht um Verzeihung bitten.«

				»Es war nur …«

				»Jetzt nicht«, sagte Lukas.

				Anna drehte sich auf die Seite und starrte aus dem Fenster. Lukas lag eng an sie geschmiegt und strich ihr mit den Fingerspitzen über den Arm.

				»Ich habe Durst«, sagte Lukas. »Willst du auch was?«

				»Nicht nötig.«

				Lukas wusste, dass das zwei Gläser bedeutete. Anna würde um einen Schluck bitten und dann sein Glas in einem Zug leeren.

				Anna hörte, wie er in der Küche mit dem Fuß an einen Stuhl stieß, aber offenbar nicht so fest, dass lautes Fluchen angesagt gewesen wäre. Als er zurückkehrte, hinkte er leicht. Er ließ sich schwer aufs Bett sinken und legte seinen Arm um sie.

				Sie kuschelte sich genüsslich an ihn, sperrte die Augen auf und hielt den Atem an.

				Der Arm, der sie umschlang, war bekleidet.
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				Erik Månsson schmiegte sich an ihren Rücken.

				»Hallo«, sagte er leise.

				Anna zuckte zusammen, spannte jeden Muskel an und versuchte sich zu befreien. Erik legte ihr eine Hand auf den Mund und ein Bein auf die Hüfte. Er hielt sie mühelos fest.

				»Pst«, beruhigte er. »Nicht schreien.«

				Anna zitterte. Sie kriegte kaum Luft. Erik nahm die Hand von ihrem Mund und strich ihr vorsichtig über die Wange.

				»Dir war doch klar, dass ich zurückkomme«, sagte er. »Dass ich dich nicht mit dem Kerl allein lasse.«

				»Wo … wo ist Lukas?«

				»Er schläft. Weck ihn nicht auf. Jetzt gibt es nur noch uns, dich und mich.«

				Erik drückte ihr etwas Kaltes, Hartes auf die Lippen, den Stößel des Mörsers.

				»Was hast du mit Lukas gemacht?«

				»Er war sehr verständnisvoll«, sagte Erik. »Er hat eingesehen, dass wir füreinander bestimmt sind. Er hat sich zurückgezogen. Lukas will, dass du glücklich wirst, und er weiß, dass das nur auf eine Art möglich ist.«

				Anna unternahm einen weiteren Versuch, sich zu befreien, aber Erik war darauf vorbereitet. Er drückte sie an sich. Sie biss, schrie und wand sich. Er musste mehr Kraft aufbieten und Anna zum Schweigen bringen, wie er es bei Kathrine getan hatte. Der Kampf erregte ihn.

				»Ich habe es deiner Mutter gesagt, und ich sage es jetzt dir. Sei still. Jetzt bestimme ich, nicht du. Willst du deine Tochter zur Waise machen, dann bitte. Ich warne dich kein weiteres Mal. Haben wir uns verstanden?«

				Er beugte sich vor und starrte ihr in die aufgerissenen Augen.

				»Ich habe gefragt: Haben wir uns verstanden?«

				Sie blinzelte als Antwort.

				»Gut.«

				Er ließ los, und Anna atmete tief durch. Erik ließ den Stößel an ihrem Körper entlanggleiten.

				»Ich hatte alles vorbereitet«, sagte er. »Ich war am Vormittag schon einmal dort, um ein Seil in einer Spalte unterhalb des Felsvorsprungs zu befestigen und mit einem Stein zu tarnen. Ich bin höchstens zwei oder drei Meter gefallen und konnte dann um den Kamm herumklettern. Dann bin ich gemächlich nach Arild spaziert und habe mir dort ein Taxi genommen. Ich war lange vor euch hier. Deine Mutter war so nett, mir ihre Schlüssel zu überlassen.«

				Er berührte mit dem Stößel ihr Geschlecht. Ihr Ekel war so stark, dass sie sich beinahe übergeben musste.

				»Ich glaube, deine Mutter mochte mich«, fuhr Erik fort. »Jedenfalls hatte ich das Gefühl. Schade, dass es so gekommen ist.«

				Er fuhr mit dem Stößel über Annas Bauch und liebkoste ihre Brüste, presste sich an sie.

				»Meine Mutter sagte immer, was sich gut anfühlt, ist auch gut.«

				»Lukas«, stammelte Anna. »Was hast du mit ihm gemacht?«

				»Er schläft. Und du kannst nichts daran ändern. Wenn du um Hilfe schreist, weckst du deine Tochter. Dann muss ich sie auch zum Schweigen bringen.«

				Er beugte sich über Anna und ließ den Mörserstößel vorsichtig zu Boden gleiten. Anna hörte, dass er an die Wand rollte.

				»Jetzt nehme ich dich«, sagte er ruhig. »Ich nehme dich so, wie du es verdient hast.«

				Er setzte sich auf, um seine Hose runterzuziehen. Diesen Augenblick nutzte Anna. Sie warf sich aus dem Bett und war fast schon aus dem Zimmer, als Erik sie am Fußgelenk zu fassen bekam und zu Boden warf. Wimmernd kratzte sie mit den Fingernägeln über den Fußboden und Türpfosten. Erik zog sie mühelos über die Schwelle zurück ins Zimmer, zerrte sie an den Haaren hoch und legte ihr dann eine Hand um den Hals und drückte zu. Sie versuchte, ihn anzuflehen, aber es drang nur ein gurgelndes Geräusch aus ihrer Kehle.

				»Schhhh, du weckst ja das Kind. Du musst dich nicht mehr verstellen. Jetzt sind wir beisammen, du brauchst niemandem mehr was vorzuspielen.«

				»Bitte …«

				»Keine Sorge, ich werde dich schon zum Schreien bringen, wie in dem Video.«

				Er schob ihren Oberkörper auf Heddas Bett, blieb stehen und betrachtete ihren von Schluchzern geschüttelten Körper, während er ruhig seinen Gürtel öffnete und aus seiner Hose stieg. Er genoss es maßlos, die Oberhand zu haben.

				Anna richtete sich auf den Ellbogen auf und versuchte, sich aus dem Bett zu winden. Erik packte ihre Fußgelenke und zog sie an sich. Anna versuchte, erneut zu entkommen, und er zog sie wieder an sich. Das Spiel ging weiter, bis sie keine Kraft mehr hatte, und ihre Bewegungen nicht mehr zu überzeugen vermochten. Der Kampf war verloren, und sie wusste es. Trotzdem kämpfte sie weiter.

				Erik schwindelte vor Erregung. Er ließ sie noch etwas weiter von sich wegkriechen, wollte ihre Hoffnung wecken, damit ihre Enttäuschung umso größer wäre. Als sie es fast geschafft hatte, sich zu befreien, beschloss er, dass jetzt genug gespielt worden war. Er konnte sich nicht länger beherrschen.

				»Du weißt, was du willst«, sagte er, packte ihre Fußgelenke und zog sie mit einer raschen Bewegung an sich.

				Anna warf sich mit einer letzten Kraftanstrengung herum und schlug ihm den Stößel, den sie vom Boden aufgehoben hatte, auf den Kopf.

				Er brach über ihr zusammen, und sie schob ihn beiseite. Auf zitternden Beinen stieg sie aus dem Bett. Er versuchte ebenfalls aufzustehen, schwankte kurz und brach wie ein Boxer nach dem K.-o.-Schlag zusammen. 

				Anna lief in die Küche und sah Lukas leblos auf dem Fußboden liegen. Sie beugte sich über ihn, strich ihm über das blutige Haar, küsste seine Wange und tastete nach seinem Puls.

				Sein Herz schlug noch. Sie sah sich nach dem Telefon um. Es lag auf der Arbeitsplatte. Sie wählte die Notrufnummer mit zitternden Fingern.

				»Er ist hier«, schrie sie, als endlich jemand antwortete. »Erik Månsson ist hier. Er hat meinen Mann niedergeschlagen. Er blutet am Kopf. Sie müssen kommen.«

				»Würden Sie das bitte wiederholen?«

				»Er hatte ein Seil. Karlsson, verständigen Sie Karlsson.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich brauche einen Krankenwagen für meinen Mann, schnell. Er blutet am Kopf.«

				»Ist er bei Bewusstsein?«

				»Sie müssen sofort kommen.«

				»An welche Adresse?«

				Anna hörte ein Geräusch aus der Diele, dann schrie ihre Tochter.

				»Jetzt!«, schrie sie und warf den Hörer beiseite.

				Sie schwankte auf die Diele und machte Licht. Erik hielt Hedda vor sich.

			

		

	
		
			
				102

				»Mit wem hast du gesprochen?«

				Erik blinzelte ins Licht der Deckenlampe. Er trug nur eine Unterhose und einen Pullover und hielt Hedda an sich gepresst, die ihre Mutter voller Entsetzen anstarrte.

				»Lass sie los, Erik, ich bitte dich.«

				»Ich habe Stimmen gehört. Mit wem hast du gesprochen?«

				»Ich habe die Polizei angerufen. Sie sind gleich hier. Du hast keine Chance. Lass sie los, solange du noch kannst.«

				Erik war immer noch von dem Schlag benommen. Er wich auf der Diele zurück und zog Hedda mit sich. Anna ging langsam auf sie zu.

				»Warum machst du alles kaputt?«, fragte er. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich für uns abgerackert habe? Welche Risiken ich eingegangen bin? Wie sehr ich gekämpft habe, damit wir eine Chance haben, du und ich? Warum willst du nicht mit mir zusammen sein?«

				»Lass sie los. Bitte, Erik. Ich bitte dich.«

				Anna ging auf ihn zu und vermied es, Hedda anzusehen.

				»Ich tu, was du willst, wenn du nur meine Tochter loslässt.«

				»Wir fahren weg«, sagte Erik. »Du und ich …«

				Er schloss einen Moment fest die Augen und schluckte angestrengt.

				»Du und ich«, sagte er. »Wir fangen von vorne an.«

				Er war am Ende der Diele angelangt und kam nicht weiter. Er stand mit dem Rücken zur Garagentür. Neben ihm führte die Treppe in den Keller. Anna war zwei Meter vor ihm.

				»Ich komme mit«, sagte sie. »Lass Hedda los, dann komme ich mit.«

				Erik wurde unsicher.

				»Du brauchst deine Hose«, sagte Anna. »Ohne Hose kannst du da nicht raus.«

				Sie nickte in Richtung von Heddas Zimmer, wo seine Kleider lagen.

				»Ich muss auch was anziehen«, sagte sie.

				Erik schluckte.

				»Beeil dich«, sagte er. »Sie hält so lange die Luft an.«

				Er legte Hedda ganz fest eine Hand auf Nase und Mund. Anna war weniger als eine halbe Minute weg.

				»Hier«, sagte sie und warf Erik seine Hose zu.

				Sie fiel neben Erik auf den Boden. Er nahm seine Hand von Heddas Mund. Sie schnappte nach Luft und hustete röchelnd. Anna vermied es, ihre Tochter anzuschauen.

				»Zurück«, sagte Erik. »Zwei Schritte zurück, und zieh dich an.«

				Anna gehorchte. Sie zog Bluse und Hose an, die Kleider, die ihr Mann ihr keine Stunde zuvor ausgezogen hatte. Die ganze Zeit über sah sie Erik unverwandt an. 

				»Jetzt bist du dran«, sagte sie, das Gewicht des Mörserstößels in ihrer Gesäßtasche spürend. »Beeil dich, sie können jeden Moment hier sein. Ich komme mit. Wir lassen Hedda hier.«

				»Mama …«

				»Du bleibst hier und kümmerst dich um Papa.«

				Erik sah sie misstrauisch an.

				»Versuch nicht, mich reinzulegen«, sagte er und drehte Hedda den Arm auf den Rücken.

				Diese jammerte vor Schmerzen.

				»Gesicht auf den Boden«, befahl er und zwang sie in die Knie.

				Er stellte dem Mädchen einen Fuß auf den Nacken und bückte sich nach seiner Jeans. Er richtete sich wieder auf, betrachtete Anna, hielt die Hose am Bund vor sich hin und machte Anstalten, sie anzuziehen.

				»Bleib liegen«, sagte er und nahm den Fuß von Heddas Nacken.

				Er schob den einen Fuß in die Jeans und wechselte dann die Seite.

				»Wir werden es uns richtig schön machen«, sagte er und lächelte Anna an. »Sobald das hier vergessen ist, können wir nach vorne blicken. Alles Bisherige waren nur Prüfungen in Erwartung des Eigentlichen. Jetzt fängt unser Leben an.«

				Er hob den anderen Fuß und schob ihn in das Hosenbein.

				Dieser kurze Augenblick der Instabilität war Annas Chance. Sie warf sich nach vorne, drei rasche Schritte, den Mörserstößel hielt sie wie einen Speer vor sich. Er traf ihn an der Stirn und brachte ihn ins Wanken. Dann rutschte Erik an der Wand zu Boden und blieb unnatürlich verrenkt und mit einem höhnischen Lächeln sitzen.

				Anna wandte sich an ihre Tochter.

				»Hol Hilfe, Hedda«, sagte sie. »Lauf zu den Nachbarn.«

				Hedda starrte mit leerem Blick vor sich hin.

				»Jetzt«, schrie Anna.

				Hedda zuckte zusammen, erhob sich und entfernte sich rückwärts von ihrer Mutter und dem reglosen Erik. Anna hörte, wie sie die Haustür öffnete. Dann setzte sie sich rittlings auf Erik und streckte die Hand nach dem Stößel aus. Sie fasste ihn mit beiden Händen und hob ihn über den Kopf.

				»Du …«, sagte sie und schlug ihm mit voller Wucht auf die Nase.

				Knorpel und Knochen splitterten, Blut spritzte aus der zertrümmerten Nase und lief über sein Gesicht. Anna hob den Stößel erneut. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen.

				»… trampelst nicht …«

				Der zweite Schlag traf unter dem Auge und zersplitterte das Wangenbein. Anna hob den Stößel erneut. Jetzt fiel es ihr schon leichter.

				»… auf meiner Tochter herum.«

				Der dritte Schlag spaltete die obere Zahnreihe.

				Eriks ehemals so schönes Gesicht hatte sich in eine blutige Fleischmasse verwandelt. Zähne und Knorpel waren zu sehen.

				»Für meine Mutter«, sagte Anna und hob den Stößel ein letztes Mal, als sie von hinten gepackt und zurückgezogen wurde.

				Sie schaute zu ihrem Nachbarn hoch. Dieser ließ sie los und beugte sich über Erik. Er tastete vorsichtig den Hals ab, zog die Augenlider hoch, suchte vergebens nach einem Lebenszeichen. Anna atmete heftig, und der Nachbar wandte sich mit verzerrter Miene ab.

				Erik war tot. Es war vorbei, endlich vorbei.

				Anna stützte sich an der Wand ab und stand auf unsicheren Beinen auf. Hedda stand ein paar Meter von ihr entfernt und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Anna streckte die Arme aus, und Hedda wich zurück.

				Anna schaute auf ihre blutigen Hände. Hedda machte einige rasche Schritte nach vorne und umarmte ihre Mutter, drückte ihre Wange an ihren Bauch.
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				Ein paar Jungs radeln auf dem Wendehammer hin und her. Anna öffnet die Tür, und sie fliehen erschrocken und aufgeregt. Sobald sie die Tür schließen würde, wären sie wieder da, wie kreischende, ein Stück Brot umkreisende Möwen.

				Sie spürt die Blicke der Mütter im Lebensmittelladen, hört sie hinter ihrem Rücken tuscheln. Sobald Anna sie ansieht, lesen sie interessiert die Etiketten der Waren.

				Betrunkene Männer drängen sich ihr auf, ihre Hände grapschen unter dem Tisch nach ihr, ihre fordernden Blicke sagen: Zier dich nicht, wir wissen Bescheid …

				Hedda geht an ihrer Mutter vorbei. Sie versucht nicht einmal, ihre Verachtung zu verbergen.

				»Deine Schuld, Mama. Nur deine.«

				Lukas wird im Bett immer brutaler. Er nimmt sich, was ihm seiner Meinung nach zusteht, und geht, wenn er fertig ist.

				»Heul nicht, das steht dir nicht.«

				Anna weiß, dass sie träumt. Sie schläft, es sind nur Bilder in ihrem Kopf, im wachen Zustand ist alles anders. Trotzdem ist es wirklich.

				Erik Månsson sitzt auf der Bettkante. Er ist wie bei ihrer ersten Begegnung gekleidet.

				»Gib nicht mir die Schuld«, sagt er. »Du hattest die Wahl. Du wolltest es so.«

			

		

	cover.jpeg
HEYNEC =






images/00004.jpeg
BEDROHT





images/00005.jpeg
HEYNE <





